
Füster, Anton

Memoiren vom März 1848 bis
Juli 1849

Band 1

Literarische Anstalt
Frankfurt am Main
1850

digitalisiert an der
Universitätsbibliothek
Wien

digitised at Vienna
University Library



Whereever you see this button, you can order eBooks 
directly from the online catalogue of a library.  Just 
search the catalogue and select the book you need. 
A user friendly interface will guide you through the 

ordering process. You will receive a confirmation e-mail and you will be able to track your order 
at your personal tracing site.

books2ebooks – Millions of books just 
a mouse click away!

	

What is an EOD eBook?
An EOD eBook is a digitised book delivered in the form of a PDF file. In the advanced version, the file 
contains the image of the scanned original book as well as the automatically recognised full text. 
Of course marks, notations and other notes in the margins present in the original volume will also 
appear in this file.

European libraries are hosting millions of books from 
the 15th to the 20th century. All these books have 
now become available as eBooks – just a mouse 
click away. Search the online catalogue of a libra-
ry from the eBooks on Demand (EOD) network and 
order the book as an eBook from all over the world 
– 24 hours a day, 7 days a week. The book will be di-
gitised and made accessible to you as an eBook. Pay 
online with a credit card of your choice and build up 
your personal digital library!

How to order an EOD eBook?

How to buy an EOD eBook?
Once the book has been digitised and is ready for downloading you will have several payment op-
tions. The most convenient option is to use your credit card and pay via a secure transaction mode. 
After your payment has been received, you will be able to download the eBook.

books2ebooks.eu



Standard EOD eBook – How to use

You receive one single file in the form of a PDF file. You can browse, print and build up your own 
collection in a convenient manner.

Print
Print out the whole book or only some pages.

Browse
Use the PDF reader and enjoy browsing and zooming with your standard day-to-day-software. 
There is no need to install other software.

Build up your own collection
The whole book is comprised in one file. Take the book with you on your portable device and build 

up your personal digital library.

Advanced EOD eBook - How to use

Search & Find
Print out the whole book or only some pages.

With the in-built search feature of your PDF rea-
der, you can browse the book for individual words 
or part of a word.
Use the binocular symbol in the toolbar or the 
keyboard shortcut (Ctrl+F) to search for a certa-
in word. “Habsburg” is being searched for in this 
example. The finding is highlighted.



books2ebooks.eu



Copy & Paste Images

If you want to copy and paste an image, use the “Snapshot Tool” from the toolbar menu and pas-
te the picture into the designated programme (e.g. word processor or an image processing pro-
gramme).

Terms and Conditions
With the usage of the EOD service, you accept the Terms and Conditions. EOD provides access to 
digitized documents strictly for personal, non-commercial purposes.
Terms and Conditions in English: http://books2ebooks.eu/odm/html/ubw/en/agb.html
Terms and Conditions in German: http://books2ebooks.eu/odm/html/ubw/de/agb.html

More eBooks
More eBooks are available at http://books2ebooks.eu

Copy & Paste Text

Click on the “Select Tool” in the toolbar and select all the text you want to copy within the PDF file. 
Then open your word processor and paste the copied text there e.g. in Microsoft Word, click on the 
Edit menu or use the keyboard shortcut (Ctrl+V) in order to Paste the text into your document.

books2ebooks.eu



6 ^80Mc>-1ISW!8S^Se>-1/^I^









lWrH-- -Klemoiren
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. "1/1
Beitrag zur Geschichte

der

W iener Revolution
von

LS»'. Anton Füster,
österreich. P ro fe ffo r, F eldkap lan  der W iener Legionäre, 

M itg lie d  des aufgelösten österreich. R eichstags.

„ D a s  ist der W a h r h e i t  letzter S c h l u ß  ^
N u r  ver ve rd ien t  die F re ib e i t  wie d as  Leben, 
D e r  tägl ich  sie e ro b e rn  m u ß . ' '

Göthe.





V o r r e d e .

I m  S ep tem b er  18 47  kam ich von G örz, 
wo ich a l s  Professor der Religionswissenschaft 
und der allg. P ädag o gik  acht J a h r e  verlebt, in 
gleicher Eigenschaft an  die W iener  Universität.

Nach Görz w ard  ich von der Anstellung a l s  
deutscher P red ig e r  an  der Neustädter Psarrkirche 
zu T r ie s t ,  w o ich vier J a h r e  gewesen, befördert.
A n  den letzter» O r t  w ard  ich von Laibach, 
wo ich D om prediger w a r ,  zum T he il  berufen, 
zum T h e i l  gedrängt ob meiner freisinnigen 
P red ig ten .  M eine  B eförderung  an  die W iener  
Universität  w a r  ein außerordentliches Glück, d a s  
ich guten F reunden und G ön n e rn  zu verdanken 
h a t te ;  denn ohngeachtet der ehrenvollsten Z eu g ­
nisse, ohngeachtet dessen daß m an  mich in  W ie n  
von meiner D ok to r-P rom otion  her kannte, ohnge­

achtet meines R u f e S ^ ^ - r ,  KtV^c^edner M ire  ,LMcrLsches Semmar
an der Universität Wien.



ich, w enn ich keine G ön n e r  g e h a b t ,  höchst 
wahrscheinlich nicht nach W ie n  gekommen. D ie  
mir zur B eförderung verholfen und die mich damit 
beglückt, haben  selbst ihr B e d aue rn  darüber 
ausgesprochen. Ic h  betrachte —  insofern der 
einzelne Menfch von einer besondern Gunst 
und S o r g s a l t  der Vorsehung spccchen kann —  
a l s  deren höchste G u n s t ,  daß ich an  die Hoch­
schule zu W ien  gekommen. Unparteiische Be- 
urtheiler mögen entscheiden ob die O bgenanntcn  
oder ob ich recht habe. A n  einer glorreichen 
R evolu t ion  sich betheilig t, sich die Liebe der 
herrlichsten J u g e n d  die je die Erde ge tragen ,  er­
worben zu h a b e n ,  ist gewiß ein hohes Glück. Und 
dessen kann ich mich rühmen. D a ru m  nenne ick 
es eine Gunst der Vorsehung daß ich nach W i?n 
kam, wo mir jenes Glück zu T he il  geworden ist.

W a s  ich seit der M ärzrevolu tion  in W ien 
und an  ändern O rten  Beachtenswerthes erleb, 
habe ,  will  ich in der H offnung  niederschreiben
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daß es wegen meiner bekannten Stellung in 

der Wiener Revolution Aufmerksamkeit erregen 
und dem Geschichtschreiber der Revolution auch 

als Quelle, woraus er Nachrichten, Erklärungen 

schöpfen kann, dienen dürste. Schlicht und ein­

fach, meinem Charakter gemäß, werde ich meine 

Erfahrungen und Ansichten darstellen. Die 

Sache selbst, die Ereignisse sollen sprechen, 

sie sollen die Ausmerksamkeit und die Theil- 

nahme des verehrten Lesers erregen.

Meine Freunde und Kampsesgenossen mögen 

bei der Durchlesung vorliegender Memoiren 

ihres treuen FeldkaplanS freundlich gedenken. 

Meine Feinde sollen sich dabei mit erneuertem 

Hasse meiner erinnern. Ih r  Haß ehret mich. 

Aus dieser Aeußerung mag man entnehmen, 

daß diese Memoiren Alles eher enthalten als 

meine Apologie vor der österreichischen Regierung 

und ihren Anhängern. Sie mögen mich halten 

wofür sie wollen; ihrUrtheil gilt mir gar nichts.
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Es gibt kaum eine größere Schande als mit 

einer solchen Regierung zu capituliren, ge­

schweige sich vor ihr zu rechtfertigen. Dasselbe 

gilt von den Anhängern der absoluten Herr­

schast, namentlich von meinen gewesenen Amts­

brüdern. Gott Lob! ich bin ihrer los geworden 

und des surchtbaren Joches, das ich siebzehn 

Jahre hindurch getragen habe. Wenn ich mit 

gegenwärtigen Memoiren werde sertig geworden 

sein, w ill ich an eine andere wichtige Arbeit 

gehen; meine siebzehnjährigen mannigfaltigen 

Erlebnisse als katholischer Priester, meine E r­

fahrungen welche ich in vier verschiedenen Diö­

zesen in slavischen, italienischen und deutschen 

Landen gemacht habe, und meine Bekenntnisse 

Will ich unumwunden niederschreiben.

Meinen herzlichen Gruß allen Freunden und Be­

kannten. Sollten wir uns nie wieder sehen, was 

Gott verhüten wolle, mögen sie meiner freundlich 

gedenken und hiemit mein Lebewohl empfangen!



Vom M ärz bis 13. M a i 1848.

„ D e r  D u s t  der Geisterwelt dringt überall 
h i n , "  sagt Hegel. D ie  M ä rz - R e v o lu t io n  be­
stätigt die W ahrhei t  des A usspruchs. Se lbst  
in  d a s  vom A bso lu t ism us beinahe hermetisch 
verschlossene Oesterreich d rang  seit vielen J a h r e n  
der D u f t  der Geisterwelt. A u s  Frankreich, 
I t a l i e n ,  Deutschland drang der D u s t  der G e i ­
sterwelt, der politischen B e w e g u n g ,  der Frei- 
Heits-Idee in Oesterreich ein. E s  wäre intereres- 
san t ,  eine genaue Berechnung der großen S u m ­
men zu e rh a l ten ,  die für verbotene Schrif ten  
in  d a s  A u s la n d  wanderten. M a n  verschlang 
mit dem gierigsten H eißhunger  die verbotenen 
Früchte , m an  l a s  m it  dem regsten Interesse, 
mit der gespanntesten Aufmerksamkeit verbotene 
B üche r ,  m an verwandelte d a s  Gelesene in S a f t  
und B lu t .  Menschen welche kein anderes Buch



lasen, und wenn es noch so gut geschrieben 
und für ihre Berufsbildung noch so unerläßlich 
war, waren doch eifrige Leser von verbotenen 
Schriften. „Geheime Wässer sind süß". Die 
gebildetere Classe in allen österreichischen Län­
dernwar vom Duste der politischen Bestrebungen, 
der Freiheits- und Fortschritts- Idee durch und 
durch ersüllt. Der gewaltige äußere Druck, den 
die verhaßte Regierung ausübte, steigerte noch 
die Sehnsucht nach Besreiung, nach einem 
neuen bessern Zustande. Wenn man sür den 
Grad politischer Freiheit, welchen man in den 
spätern Monaten an den Tag gelegt, so allge­
mein und so gut vorbereitet gewesen wäre als 
man es sür das erste Stadium politischer Frei­
heit im März war, hätte man das traurige 
Schauspiel des November nie erlebt.

„Der studirende Jüngling ist der lebens- 
srische Ausdruck des Zeitgeistes". —  Vom 
österreichischen Studenten gilt unser Motto 
viel mehr als es die Welt gedacht hatte. W ir 
hatten Gelegenheit die Studenten genau kennen 
zu lernen und waren längst vor der Märzre­
volution davon überzeugt, daß in sie der Dust 
der Geisterwelt vorzüglich kräftig gedrungen
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war, daß man sie als dm lebensfrischen Aus­
druck des Zeitgeistes ansehcn mußte.

Die österreichischen Studenten fanden an 
den politischen Bewegungen des Auslandes 
viel mehr Interesse als es selbst die Polizei 
ahnete. Sie lasen gleich den freiheitdürstenden 
Männern verbotene Schriften mit unbegreiflicher 
Luft. Es waren unter den Studenten an der 
Wiener Universität Clubs, welche die Beifchaf- 
fung verbotener Bücher zum Zwecke hatten, 
wo die Studenten nach Maßgabe ihres Ver­
mögens beisteuerten, um derlei Schriften, die 
zumeist fehr theuer waren, zu kaufen und sie 
unter den Mitgliedern cursiren zu lassen. Die 
akademifchen Gesetze waren in Betreff verbotener 
Bücher drakonisch. Wer solche Schriften un­
ter den Mitschülern verbreitete, ja wer sie auch 
nur allein las ohne sie ändern mitzutheilen, 
wurde zur Ausschließung von allen Studien- 
Anstalten der Monarchie vcrurtheilt. Trotz dem 
las man sie allgemein; an der Wiener Univer­
sität cursirten sie selbst in den Hörsälen von 
Bank zu Bank, namentlich waren die für jene 
Zeit liberalen Gränzboten die Unterhaltungs­
lektüre der Studenten während der langweiligen
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Vorle>estunden. —  M anche S tu d e n te n  brachen 
sich vom M u n d e  a b ,  um sich Geld zu sparen und 
dem genannten  Club beitreten zu können. D a s  
erklärt zur G enüge  die Sehnsucht nach Freiheit.

D ie  meisten Prosessoren trugen eifrig bei, 
um die S tu d e n te n  noch mehr zu verbotener 
Lektüre zu reizen. W a s  sie den Zuhöre rn  in 
den Vorlesungen darbo ten ,  w a r  so ungenieß­
b ar  und unbefriedigend, daß es die Begierde 
nach verbotenen Schriften a u f  das  Höchste 
steigerte. D a s  Verbotene wurde mit Heißhunger 
gelesen, in S a f t  und B lu t  verw andelt ,  daS 
O b l ig a te  n u r  für die P r ü f u n g  in wenigen 
T a g e n  eingelernt und fobald m an  ein günstiges 
S tudienzeugniß  erhalten h a t te ,  augenblicklich 
wieder vergessen.

D ie  B e h and lu ng  der S tu d e n te n  w ar auch 
ganz geeignet, ihnen alle Vorgesetzte, die gesammte 
R egierung verhaßt zu machen. M i t  wenigen 
A u s n ah m e n  setzten sich die Professoren zu den 
S tu d e n te n  in  dasselbe V erhältn iß  a l s  der öster­
reichische und russische Offizier zu dem gemeinen 
S o ld a te n  steht. A n  der Universität zu W ien 
gab es Professoren welche die S tuden ten  a u f  
die empörendste A rt  behandelten, sie durch ihr
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leidenschaftliches Benehmen zur größten Erbit­
terung reizten. An der Studienabtheilung wo 
ich lehrte, war ein großer Ueberfluß an Pro­
fessoren die sich nur durch Unwissenheit in zeit­
gemäßer Wissenschaft und durch unglaubliche 
Grobheit auszeichneten. Wer je an Humanität 
und zweckmäßige Behandlung der Studenten 
gedacht, mußte über das lieblose, unpädago­
gische Verfahren der verrotteten Zopfprofessoren 
empört fein. Die bissigen Anfpielungen, die 
beleidigenden Vorwürfe, die mir von den Zopf- 
profefforen gemacht wurden, weil ich die S tu­
denten human behandelte, w ill ich hier nicht 
Wörtlich anführen.

Im  Jahr 1846 war an der Wiener Uni­
versität ein förmlicher Aufstand durch die grobe 
Behandlung eines Studenten ausgebrochen Der 
Professor der daran Schuld war, ist mit Aus­
nahme feines hitzigen Temperaments und seiner 
sarkastischen Manieren ein Ehrenmann. Allein 
ohngeachtet dessen daß die Studenten von seiner 
Biederkeit, von feinem Wohlthätigkeitssinne gegen 
Studirende überzeugt waren, ging ihnen end­
lich die Geduld aus und sie hätten dem alten 
Manne im ersten Momente der Aufregung sehr
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übel mitgespiel t ,  w e n n  er ihnen nicht durch 
einige seiner F reu n d e  schnell entzogen w orden  
w ä re .  D e r  durch üble  B e h a n d lu n g  erregte U n ­
wille w a r  zum A u s b ru ch e  gekommen. S e i t  
der Z e i t  gor e s  f o r t ;  d a s  F e u e r  g lom m  und  
drohete  be rei ts  m it  G e w a l t  auszubrechen  im 
S t u d i e n j a h r e  18^ 8. D i e  P rofessoren  welche 
bei den S t u d e n te n  beliebt w a r e n ,  m u ß ten  
w ä h re n d  der B o r le su n g en  der unbelieb ten  P r o ­
fessoren öste rs  W ache  h a l te n  u m  d a s  F e u e r  
zu däm pfen .  N am en t l ich  m uß te  m a n  bei den 
V o r le su n g en  d es  P ro sesso rs  der Geschichte Feuer-  
R ese rve  h a l t e n ,  d a  es  hiebei durch sein V e r ­
schulden schon mehrere M a l  zu A uss tänden  ge­
kommen w a r .  S o  w a r e n  die Z u s tän d e  a n  der 
A b th e i lu n g  der die jü n g s ten  S t u d e n te n  ange­
h ö r ten ,  nemlrch der philosophischen.

D i e  S t u d e n te n  w a r e n  in e iner gereizten 
S t i m m u n g ;  m a n  m ußte  sie delikat behandeln ,  
w e n n  m a n  Ausstände  vermeiden wollte .  A lle in  
es  w a r  doch nicht g a r  so schwer, U n a n n eh m ­
lichkeiten zu vermeiden und  m it  ih n en  a u s  gu tem  
F u ß  zu stehen. M a n  durfte  n u r  kein P e d a n t ,  
m a n  m ußte  ein Ju g e n d f r e u n d  fein und m a n  
ha tte  nicht die geringste Unannehmlichkeit  zu
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befahren; im G^gencheil,  die S tu d e n te n  über­
häuften den hnmcmen Professor mit den rü h re n d ­
sten Beweisen der P ie tä t .  I n  den ersten J a h r e n  
des Lehram tes  ließ ich mich leider öfters vom 
U nw il len  über manche Studentenstreiche von mei­
nem lebhaften , hitzigen Tem peramente  zu scharfen 
W o r te n  h inre ißen , erfuhr aber ohngeachtet viel 
Liebe von den S tu d en ten .  „Laßt ihn au sp o l te rn ,  
sprachen sie, er ist ein Jugend f reu n d  und wird 
u n s  nicht schaden." W ä hre nd  meines n e u n ­
jähr igen  Lehramtes habe ich stets in  der A n ­
hänglichkeit, Liebe unv Dankbarkeit der S t u ­
denten den herrlichsten Lohn den es geben kann, 
für meine B e m ü h u n g e n  gefunden und  durch 
meine S c h ü le r  gab mir d a s  Schicksal einen 
tröstenden Ersatz für die t rau r ig en  E n tbehrungen  
welche das  familienlofe Priesterleben ausbürdet, 
für welche P ie t ä t  ich ihnen a n s  der Tiefe 
des H erzens danke. —  W e r  in der G efah r
schwebt, M y san th rop  zu w e rd e n ,  gehe in den
K re is  der J u g e n d  und er wird nie den G l a u ­
ben an  die Menschheit verlieren. —  G egen­
w ä r t ig ,  in der F rem d e ,  im E r i l ,  ist mir der
schönste Trost  die Gesellschaft mehrerer juugen  
Freunde und Landsleute.
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W e n n  der P ro fe sso r  in der vormärzlichen 
Z e i t  n u r  h a lb w e g s  den M u t h  h a t t e ,  freisinnig 
sich auszusp rechen ,  so w a r  die J u g e n d  sür ihn 
en th u s ia sm ir t .  I c h  k a n n ,  ohne daß ich in G e ­
f a h r  w ä re  der Selbstüberfchätzung oder der 
P r a h l e r e i  geziehen zu w e rd e n ,  f a g e n ,  daß ich 
stets den M u t h  ha tte  meine Freisinnigkeit  a u s ­
zusprechen u n d  berufe mich zur B es tä t ig u n g  
dessen a u f  d a s  Z e u g n iß  A lle r  welche meine 
Z u h ö re r  gewesen sind und  A ller  welche mich 
kennen. W e n n  die S t u d e n te n  nicht be re i ts  v o r  
dem M ä r z  1 8 4 8  die U eberzeugung  v o n  meiner 
Freisinnigkeit  gehegt h ä t t e n ,  w ürde  ich mich 
nicht gleich beim A u sb ru ch e  der R e v o lu t io n  
u n d  bei dem M i ß t r a u e n  einflößenden S t a n d e  
dem ich a n g e h ö r te ,  eines so g roßen Z u t r a u e n s  
e rfreu t  h aben .  M e i n  Lehrgegens tand ,  R e l ig io n s ­
wissenschaft,  w a r  gewiß am  allerwenigsten zu 
fre is inn igen  A e u ß e ru n g e n  anregend und  u n ter  
a l len  Lehrfächern am  allerwenigsten anziehend, 
w e n n  er a u f  vorgeschriebene Weise behandelt 
w urde .  I c h  verwob in  ihn  die freisinnigsten 
Ansichten, scheute mich nicht neben A u g u s t in u s ,  
G r e g o r iu s ,  B e r n a r d u s  u. a. m. den Aristo­
t e l e s ,  P l a t o ,  Leibnitz, F ich te ,  H e g e l ,  B ö r n e ,



und dergl. zu nennen, meine Erfahrungen, 
und wenn sie auch nach der Ansicht der Or- 
thodoren noch so wenig auf den Katheder 
paßten, darzuftellen. Vornehmlich ward die 
Pädagogik — die ich in Wien wegen der 
großen Ueberbürdung anfänglich leider nicht 
tradiren konnte —  von mir mit einem Frei- 
muthe behandelt, worüber man erstaunt war, 
nicht etwa allein im April 1848 zu Wien, 
sondern schon vom Jahr 1839 an durch acht Jahre 
in einer bigotten Pfaffenstadt, zu Görz.

So sehr meine AmtS-Stellung in Wien 
unangenehm war wegen der vielen mechanischen 
Amtsverrichtungen, wegen der unliebsamen 
Kollegen, wegen des pharisäischen Wiener 
Clerus, wegen der verabscheuungswürdigsten 
Büreaukratie, überhaupt wegen der Heuchelei 
der man allwegen begegnete, sand ich doch in 
den Vorlesungen Trost und Erquickung und 
ließ mich durch das unnatürliche dürre Leben 
nicht beugen. Zum Glücke dauerte es nur sechs 
Monate, worauf durch die Märzrevolution ein 
bedeutenderes Leben begann.

Die Märzrevolution ging von den S tu ­
denten aus. Eine kurze Eharakteristik der Wiener
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S t u d e n te n ,  nach den e in ze ln en S tu d ien ab th e i lu n g cn  
a u f g e f a ß t ,  dürfte  zur E rk lä ru n g  der B e w e g u n g  
viel be i t ragen .  W i r  l iefern eine Skizze davon .

A n  der medizinifchen S tu d ie n a b th e i lu n g  
herrfchte d a s  regste Leben. S i e  w a r  in O e s te r ­
reich stets vorzüglich ,  h e rv o rrag en d  vor  den 
ä n d e r n  F a k u l tä te n  durch P ro fe sso ren  und  Sch ü le r ,  
durch W iffenfchaft  und  Lernbegierde. D i e  medi­
zinische F a k u l tä t  erfreute sich e iner passenderen 
B e r fa f fu n g  a l s  die ä n d e rn  F a k u l t ä t e n ,  sie ha tte  
e ine  B e d e u tu n g  w o  die übr igen  keine mehr 
h a t t e n ,  da  sie z. B .  G u tach ten  abgab ,  die nor-  
m irend w a re n .  I n  deu  letzten J a h r e n  herrfchte 
i n  diefer F a k u l tä t  eine hartnäckige R e v o lu t io n ,  
die viele fchlechte E lem ente  auss t ieß  und  den 
K ö r p e r  n eu  belebte. M e h r e r e  M ä n n e r  die sich 
in der M ä r z r e v o lu t io n  h e rv o r th a te n ,  gehörten 
dieser F a k u l tä t  u n d  h a t te n  sich in den vielen 
K ä m p se n  die d a r in  S t a t t  sa n d e n ,  sehr g u t  fü r  
die R evv lu t ionsw irk fam keit  geübt u n d  einge­
schult.  D i e  R e g ie ru n g  trug  S o r g e ,  daß die 
Lehrstellen a n  der medizinischen Adihe ilnng  mil 
ausgezeichneten  Professoren  besetzt w urden .  S i e  
konnte in dieser W issenschaft ,  die mit Po l i t ik  
nicht in Collision kam , mit mehr F re ihei t  ge
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baren. Die Anzahl der Studirenden der Arznei- 
Wissenschaft in Wien war unerhörl groß; aus 
allen Gegenden der Welt strömten Zuhörer 
herbei. I n  den prakrischen Jahrgängen, im 
allgemeinen Krankenhause, waren die Candi- 
daten mit den Professoren und den Collegen 
in innigster, steter Berührung und Wechselein­
wirkung. Die Einwirkung auf die Mitschüler 
von Seite jener Kandidaten, die aus freien 
Staaten nach Wien kamen und mit jugend­
lichem Feuer die Freiheit predigten, war außer­
ordentlich mächtig. Hiezu rechne man noch die 
Aufklärung, die Schärfung des Verstandes 
und des praktischen Sinnes, die das Studium 
der Natur weckt und fördert; man vergleiche 
damit die Zustände an den ändern Studien­
abtheilungen, das verrottete alte positive Stu- 

 ̂ dium das sie trieben: und man wird nicht 
fragen warum die Bewegung in den März­
tagen gerade von den Medizinern ausgegangen 
fei, rie sich am wenigsten mit Politik hätten 
befassen follen.

M it  Ausnahme der Fakultätsverfassung — 
es besteht keine technische Fakultät — gilt Alles, 
was über die Hörer der Arzneiwissenschaft ge-

Hüiicr; Memoiren I.
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sagt w o rd en  i s t ,  v o n  den S t u d e n te n  des P o ­
lytechnikums. D i e  Lehransta l t  erfreute sich eines 
g roßen  R u f e s ,  sie w urde  sehr zahlreich besucht 
v o n  E inheimifchen u n d  F rem den .  D a s  m a th e ­
m atische,  naturwissenschaftliche und technische 
S t u d i u m  betrieb m a n  dafelbst m it  g roßem  Eiser. 
Praktische K enntn isse ,  Scharfb l ick ,  Umsicht find 
die B e f ä h ig u n g e n  d es  Technikers .  —  D ie  M e ;  
diziner ha t ten  ihr  S t a n d q u a r t i e r  in der A lfer-  
V o r f t a v t ,  die Techniker a u f  der W i e d e n ,  w o  die 
S t u d e n te n  beider A ns ta l ten  m ehr wechselseitigen 
Verkehr a u ß e r  den Kollegien betrieben a l s  die 
ä n d e rn  S t u d e n te n .  —  D e r  Techniker zeichnet sich 
gewöhnlich dnrch T h a tk ra f t  a u s .

A n  der theologischen A b th e ilu n g  regte  sich 
kein politisches Leben. D ie  K a n d id a ten  w u rd e n  
fü r  ein höheres  V a te r la n d  gebildet u n d  m ußten  
des irdifchen vergessen, w en n  sie bei ihren V o r ­
gesetzten A n erkennung  und  A nste l lung  finden 
woll ten .  Z um eis t  durch geistige oder finanzielle 
Beschränkung zur W a h l  des theologischen S t u ­
d iu m s  g ezw u n g en ,  in  daS freiheittödtende Cle- 
r i k a l - S e m in a r  eingepfercht, m it  posit iven , denk- 
feindlichen S a t z u n g e n  vollgepsropst,  durch mecha- 
nifchen Küchendienst abges tum pft ,  zur Heuchelei
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abgerichtet, vom Bewußtsein des verfehlten 
Berufes, des naturwidrigen künftigen Standes 
zu Boden gedrückt, konnten sich die Candidaten 
dec zeitwidrigen Theologie nicht gleich erman­
nen. Auch durften sie nicht Antheil nehmen an 
den Gesellschaften nnd Berathungen der andem 
Studenten, da ihnen gar keine freie Bewegung 
gestattet war.

Die Studenten der juridifchen Abtheilung 
waren durch ihr Berufftudium, wenn cs auch 
zumeist schlecht genug betrieben ward, zu poli­
tischem Nachdenken gezwungen. Die Professoren 
Hye und Kudler erwarben sich an der Wiener 
Universität durch die wifsenfchaftliche Anregung 
der Studenten Verdienste um die Freiheit. Wenn 
der Jurist nicht mit völliger Blindheit geschla­
gen war, mußte er einsehen, daß die juridisch­
politischen Zustande Oesterreichs auch dem befchei- 
denften Ideale vollstäudig zuwiderliefen. Die Stu- 
direnden der Rechte wurden in politischen Dingen 
von den ändern Studenten als Autoritäten be­
trachtet, überdies durch ihre Führer Hye und Gis- 
kra, die sich der Bewegung anschlossen, noch mehr 
geachtet und sie leiteten die Bewegung — in­
sofern in solchen Momenten, wo es allwege

2»
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gährt und siedet und die Elemente von innerer 
Kraft getrieben nach verschiedenen Seiten fahren 
und nur durch den äußern nöthigenden, über­
wiegenden Zwang in Eine Richtung getrieben 
werden, von einer Leitung die Rede sein konnte.

Die österreichischen Hörer der Philosophie 
sind im Alter der größten Lebhaftigkeit, in dem 
der beginnenden Jünglingsjahre. Da flammt 
es gleich auf wie nur der geringste Zündstoff 
hineinsällt. Der edelste uneigennützigste Enthu­
siasmus blühet in diesem Lebensalter. Wißbe- 
gierde, Thatendurst, kühner M uth, Haß gegen 
das knechtische alte Regierungssystem, höchste 
Begeisterung sür die Sache der Freiheit charak- 
terisiren die Studenten der Philosophie (eigent­
lich genommen, die Studenten der zwei höchsten 
Gymnasialklassen moderner Einrichtung).

Die Februar-Revolution übte auf ganz Eu­
ropa den heftigsten Rückschlag aus. Welche 
Macht eine Revolution auf die Jugend ausübe, 
weiß Jedermann. W ir waren zur Zeit der Juli- 
Revolution im Jünglingsalter und es steht nocb 
heute lebenssrisch da die Erinnerung an jene 
Zeit mit ihren gewaltigen Eindrücken. Die Re­
volution wirkt wie ein elektromiagnetischer Strom
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mit Blitzesschnelle in  die größte E n tfe rnu n g  und 
durchzuckt M a rk  und B e in .  —  D ie  B ew egung  
in B a ie rn  steigerte noch mehr die A ufregung  in 
W ie n  und trieb ob ihrer N ähe  mit unwidersteh­
licher K ra f t  zu gleichen T h a ten .

E i n  College —  ob er durch B eobach tu ng s­
gabe oder durch Polizeiberichte davon  in Kennt- 
niß gefetzt w orden , ist u n s  nicht bekannt —  
fagte mir bald nach dem Ausbruche der benannten 
R e v o lu t io n ,  daß die S tu d e n te n  eine Erhebung  
im Schilde führten, daß sich die einzelnen geheimen 
C lu bb s  und  Burschenschaften mit einander in 
V erbindung gefetzt hä t ten ,  daß nächster T a g e  die 
österreichische R ev o lu t io n  ausbrechen werde.

A m  11. M a r z ,  in der N a c h t ,  erhielten 
die Prosessoren zu ungewöhnlicher S tu n d e  im 
A ustrage des Obersten-Hoskanzlers die A uffor­
d e ru n g ,  sich am kommenden T a g e  in aller F rühe  
za versammeln. A m  11. hatte  an  der Univer­
sität eine B ew egu n g  stattgefunden. M a n  sah 
sehr große G ru p p e n  von  S tu d e n te n  a u f  dem 
Universitätsplatze in größter Lebhaftigkeit und 
A ufregung  verfam melt ,  die P e ti t ion  an  den 
Kaiser um  zeitgemäße dringende Resormen wurde 
besprochen.
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Am 12. m der Frühe, es war Sonntag, 
versammelten w ir uns in größter Spannung 
und Erwartung der Dinge die kommen sollten. 
Nebst dein Vice-Director war auch der Direetor 
und Reserent der philos. Studien zur Berathung 
erschienen. Das Schreiben des Obersten-Hos- 
kanzlers wurde gelesen. Es enthielt die Be­
merkung, daß eiue sehr große Ausregung an der 
Universität vorhanden sei, weshalb die Proses- 
soren nachdrücklichst ausgesordert werden, sie zn 
dämpsen, zu unterdrücken, die Studenten zu 
beruhigen. Der Studien-Reserent K. bezeichnet? 
die Professoren, die vor dem akademischen Got­
tesdienste, der um 9 Uhr früh S ta tt fand, die 
Studenten von allem revolutionären Beginnen 
abmahnen sollten. Ich wurde auch der Aus­
zeichnung gewürdigt, das Beschwichtigungs-Ä»il 
übernehmenzu können, überließ es aber aus Wider­
w ille ,^  einem Kollegen. Ich nahm von den 
Herren Abschied, um die Kanzel in der Univer­
sitätskirche zu besteigen. Einer der Vorgesetzten 
wollte das BeschwichtigungSgeschäst auch in die 
Kirche übertragen; er forderte mich in Geheim 
auf, durch die Predigt auf die Jugend einzu­
wirken —  im beschwichtigenden Sinne. Ich
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lehnte den Antrag ab mit dem Bemerken, die 
Predigt könne nicht in wenigen Augenblicken 
abgeändert werden, sie sei vor dem Sonntag 
bearbeitet und einstudirt worden. Sie enthielt 
die Hinweisung auf Gottes Fürsehung, die Ue- 
berzeugung wurde darin ausgesprochen, daß die 
Wahrheit endlich doch siegen müsse, daß ihre 
Feinde, und seien sie noch so mächtig, endlich 
doch besiegt werden, daß dem Geiste Gottes 
der durch die Zeiten weht, keine Erdenmacht 
widerstehen könne, und dieser Geist Gottes sei 
die Wahrheit. Ich forderte auf zu M uth, zu 
mannlicher Befonnenheit und schloß die Rede 
mit einem hoffnungsvollen Hinblicke aus eine 
neueinbrechende bessere Zeit. — Die Rede wäre 
m ir. wenn wir nicht gesiegt hätten, wahrschein­
lich sehr gut bezahlt worden.

Wer in der Kirche war, eilte gleich nach 
Beendigung des Gottesdienstes in die Aula. 
Da sprachen Prosessor Hye und vr. Giskra. 
Was gesprochen worden, ist bekannt; es betraf 
die obgenannte Petition und die am kommenden 
Tage vorzunehmenden Schritte und die Gesuche 
um Reformen bei den niederösterreichifchen Stän­
den. Die Aufregung wuchs von Stunde zu
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Stunde. Die ersten geregelten Bestrebungen der 
Revolution waren von den Studirenden der 
Medizin ausgegangen und theiltm sich schnell 
den übrigen Studenten mit. Es wurden Un­
terschriften sür die Petition gesammelt. Die 
Techniker waren besonders eisrig mit der Unter­
zeichnung.

Meine Ausgabe konnte es da, wo es sich 
um die Herausfindung einer rechtsgültigen Form 
sür die Bewegung handelte, nicht sein, mich in 
die juridisch-politischen Berathungen, wo selbst 
ein gewandter Prosessor der Rechte, wie Hye, 
nicht leicht durchdringen konnte, einzumengen. 
Ich hatte einstweilen meine Aufgabe gelost, da 
ich erstens dem Besehle meiner Vorgesetzten zu­
wider die Beschwichtigung der Studenten nicht 
vornehmen wollte und da ich in der Predigt, 
wenn auch nur in allgemeinen Sätzen, sogar 
das Gegentheil der Beschwichtigung that. Ohne­
hin hatte ich schon vorher das Wenige redlich 
beigetragen zur Ausklärung und zur Revolution, 
da ich in den Vorträgen über Religionswiffen- 
schast ohne Furcht und Scheu Freisinnigkeit dar­
legte. Nebstdem conversirte ich viel mit den 
Studenten, gegen den Brauch der österreichischen
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Professoren , von denen sich die überwiegende 
M ehrzah l  von den S tu d e n te n  in respektabler 
Ferne h ä l t ,  sich aber hiermit des ersolgreichsten 
Einflusses a u f  die J u g e n d  beraubt. D ie  S t u ­
denten w a re n  anfänglich durch mein Anfchließen 
a n  sie überrascht, sie t rau ten  m ir  nicht und noch 
weniger jenen ihrer M itschülern , mit denen ich 
besonders conversirte. M a n  hielt sie sür S p io n e .  
M e in  V org äng e r  pflegte förmlich d a s  S p io n i r -  
system. Nicht allein e r , auch andere thaten e s ; 
sie w aren  S c h u l -S e ld n i tz k y 's .  Entblödete sich 
doch nicht ein Vorgesetzter, die Prosessoren zu er­
suchen, dem S tu d e n te n ,  der die a n  einer statt­
gehabten R uhes törung  B etheil ig ten  anzeige, eine 
Geldbelohnung zu versprechen.

D a s  M iß tra u e n  gegen mich und gegen die 
S tu d e n te n  mit welchen ich u m g in g ,  verschwand 
augenblicklich, a l s  ich es gewahr geworden 
und gleich in  den Vorlesungen bemerkt hatte, 
daß ich alle S p i o n e ,  mögen sie von wem immer 
ihre Mission erhalten  h aben ,  a l s  die nieder­
trächtigsten Menschen betrachte. V on  da an  
schlossen sich die J ü n g l in g e  ohne S cheu  ver­
trauensvoll  a n  mich a n  und ich benützte jede 
Gelegenheit um  a u f  sie wohlthätig einzuwirken.
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D i e s  vorzüglich am  12 .  M ä rz .  D ie  W o r te  die 
ich zu E in ze ln en  gesprochen h a t t e ,  f logen in den 
S tu d en ten k re is en  weiter.

D e s  A b e n d s  a m  12 .  sprach ich m it  einem 
Hofgeistlichen. E r  erzählte m i r ,  daß  m a n  am  
H o f e  gesonnen sei,  die B e w e g u n g  ohne alle 
S c h o n u n g ,  m it  dem g rö ß ten  Nachdrucke nieder­
zuschlagen, u m  künft iges g rö ß e re s  B lu tv e rg ieß e n  
zu vermeiden. „ W e n n  ihr wirklich V e reh re r  des ^ 
f ro m m en  H o f e s  fe id ,  wie ih r  ih n  n e n n t ,  sprach 
ich ,  fo e rm ah n e t  i h n ,  daß er sich in  D e m u th  beuge 
u n d  endlich Conzesfronen m ac h e ;  die K u g e ln  
w erd en  die R e v o lu t io n  nicht unterdrücken."

D e r  S o n n t a g  u u d  der d a rau f fo lg en d e  T a g  
gehören  zu den heißesten T a g e n  m eines  L ebens .
I c h  befand  mich kaum  je in einer fo pe in ­
vo l len  Lage. D i e  R e g ie ru n g  fo rder te ,  daß 
m a n  ihr pflichtgemäß treu  bleiben und die J u ­
gend von  der R e v o lu t io n  a b m a h n en  sollte.
W e r  die F re ih e i t  l ieb te ,  konnte ihr  nicht treu 
b leiben. Anderersei ts  aber die J u g e n d  nicht 
w a r n e n  v o r  einem schrecklichen A bg ru n d e  der 
sich vor  ihr  öffnete ,  sie sogar  e rm un tern  zu 
einem tollkühnen W a g n i ß ,  wie  bedenklich, v o n  
welcher unendlichen Verantwortlichkeit  w a r  ein
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solches Beginnen! Is t man in der Revolution 
erst einmal im Gange, so erscheinen die gefahr­
vollsten Lagen kaum so schrecklich als die ersten 
Unternehmungen.

Der 13. März war ein von Vielen gesürch- 
teter Tag. Tausende sahen seinem Anbruche 
mit Beklommenheit entgegen. Man wußte, daß 
es an diesem Tage, wo die niederosterreichischen 
Stände den Landtag abhalten sollten, zu öf­
fentlichen Demonstrationen kommen müsse, daß 
man das Ständehaus umlagern, die Landstände 
mit Petitionen bestürmen werde.

Wenn jemand, sahen die Prosessoren diesem 
Tage mit Beklommenheit entgegen. Die S tu­
denten waren nicht mehr zurückzuhalten. Alles 
war in der heftigsten Bewegung. Und an ei­
nem solchen Tage Vorlesungen halten, die S tu­
denten im Collegium zurückhalten, welche schwie­
rige Aufgabe! Die philosophischen Hörsäle sind 
von dem neuen Universitätsgebäude abgesondert. 
Als ich Morgens um 8 Uhr in die Stadt an die 
Universität kam, erblickte ich die eigentliche Physio­
gnomie der Revolution. Die Studenten sahen 
ganz anders aus wie gewöhnlich. Sie waren zur 
höchsten Begeisterung entflammt. Die wenigsten
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von ihnen wollten in das Collegium gehen. Es 
war eine furchtbar bange Stunde die ich durchzu­
kämpfen hatte. So weit es mir möglich war, suchte 
ich den Lehrgegenstand interessant zu machen; 
allein vergebens. Sie saßen wohl ruhig da so 
lange man sie nicht störte, man sah es ihnen jedoch 
an, daß ihre Gedanken an ändern Orten als 
im Collegio weilten. Man öffnete zweimal 
während der Vorlesezeit die Thüre und schrie 
herein : Geht sort an die Universität. Ich sagte 
ihnen, wer Lust habe fort zu gehen, könne es 
thun; sie blieben jedoch Alle. Ich hätte an 
diesem Tage wieder das Beschwichtigungsamt 
ausüben sollen. Ich konnte es nicht. Ich er­
wähnte in der Vorlesung, daß es endlich doch 
dazu kommen müsse, daß Resormen vorgenom­
men werden, daß man von dem Kaiser, dessen 
Güte man rühmen hört, erwarten könne, er 
werde den Wunsch des Volkes erhören. Wie 
ich >nur den Namen des Kaisers aussprach, 
vernahm ich gleich Zischen und Scharren mit 
den Füßen. Man durfte nicht mehr von ihm 
sprechen, so groß war die Ausregung und die 
Wuth, vor Allem gegen Fürst Metternich. Ilm 
9 Uhr war endlich die peinvolle Vorlesestunde
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zu Ende. M e in e  Collegen wollten die S ache  
ausführl icher besprechen und die S tu d e n te n  ab­
m a h n e n ,  konnten jedoch kaum zu W orte  kommen. 
„C ons t i tu t ion"  fand einer bei seinem Eintri tte  
a u f  der T a fe l  mit großen Buchstaben geschrieben. 
E r  w a rn te ,  wurde aber ausgezischt und über­
schrien. E in  einziger der philosophischen P r o ­
fessoren, Kunzek, w ard  wenigstens ruh ig  ange­
hört. E r  w a r  durch viele J a h r e  Prosessor in 
Lemberg gewesen, hatte  d a s  traurige Schicksal 
der polnischen S tu d e n te n ,  welche sich an  der 
R evolu t ion  betheiligt h a t ten ,  gesehen; er sah 
seine eigenen geliebten S c h ü le r ,  wie m an  sie in 
Ketten in  die Kerker schleppte. E r  konnte sich 
nicht venken daß bei der Allmacht der Reg ierung  
eine R evo lu t ion  gelingen w ü rd e ,  d a s  t raurige 
Schicksal der S tu d e n te n  t ra t  ihm  nach dem 
B ilde  d a s  er in  Lemberg gesehen, vor die 
A ugen  und  er w a r  so erschüttert daß er bitter 
weinte. D ie  J u g e n d  hatte Respekt vor dem 
alten menschenfreundlichen M a n n e ,  sie hörte 
ruhig  seine Beschreibung des Schicksals der 
polnischen S tu d e n te n  a n ,  ließ sich aber nicht 
abm ahnen  von ihren Vorsätzen. S a g t  w a s  
ihr w olle t ,  sind die Menschen von der B ew egung
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wahrhaft ergriffen, kann sie Niemand, und sei 
er ein größerer Redner als Demosthenes, da­
von abmahnen. Es treibt sie an mit unwider­
stehlicher Gewalt. Sie stürzen in die größte 
Gefahr wie blind hinein; es sind Momente 
eines höheren Raptus, den man wohl fühlen 
aber nicht beschreiben kann. Wenn ein solcher 
Raptus über sie kommt, kann ihnen nichts 
widerstehen. Würde man ihn dämpfen, unter­
drücken wollen, so wäre es gleichviel als wenn 
man den Meereswogen, dem Sturme zurusen 
würde: Beruhiget euch! Die Führer können 
höchstens eine kleine Direktion des Stromes 
ausüben, auch das nur in geringem Maße und 
in seltenen Fällen; ihn leiten in eine sremde 
Bahn, ihm eine entgegengesetzte Richtung geben 
kann kein Sterblicher, so wenig als er über- 
fluthende Ströme gebieterisch zu lenken vermag.

Alles eilte zum Ständehaus. Die S tu­
denten ließen sich nicht zurückhalten; das Zureden 
des Hye und Giskra fruchtete nichts. — Die 
Regierung traf ernste Vorkehrungen. Man 
verfuchte nochmals den gütigen Weg.

Ein Piarift suchte mich angelegentlichst. Er 
fand mich endlich auf der Straße. »Der Herr
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H o fra th  der niederösterreichischen R egierung schickt 
mich zu I h n e n ,  sagte er. E r  ha t  mich gefragt 
welcher Professor vorzüglichen Einfluß au f  die 
S tu d e n te n  habe. Ic h  nann te  ihm S i e .  E r  
läß t  S i e  bitten sich schleunigst in  die H e r rn ­
gasse ;u  begeben und die S tu d e n te n  zu w arnen ,  
sie zu bewegen sich augenblicklich zu zerstreuen, 
w idr igen fa l ls  m an  mit allem Nachdrucke von 
S e i te  der Regierung gegen sie einfchreiten werde. 
D a s  M i l i t ä r  ist bereits ausgerückt, es ha t  scharf 
geladen und w ird ,  w enn  m an  nicht F olge  lei­
stet, Feuer geben."

E ine  sehr hoffnungsvolle  M ission  w a r  mir 
zu T he il  g e w o rden ! M a n  hatte mich a l s  S ch luß -  
P a r l a m e n tä r  oder E nd^W arner  auserkoren. Ic h  
ging mit dem unangenehmsten G efühle  a n  meine 
M ifs ion . Gehx ich nicht h i n ,  dachte ich mir, 
und siegt die R e g ie ru n g ,  dann  ist diese einzige 
W eigerung des G ehorsam s hinlänglich um  mich 
au f  die Festung zu bringen. Gehe ich hin  und 
würde ich zu den S tu d e n te n  im S in n e  der R e ­
gierung sprechen, w äre  ich meiner Ueberzeugung 
untreu  und möchte mich noch überdies verhaßt 
oder lächerlich machen. —  Ic h  ging hin  in  der 
Absicht, mir d a s  Treiben zu besehen und in
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meiner M ission nichts zu thun. E s  wogte schon 
in bedeutender E n tfe rnung  von der Herrngasse. 
G anz  in die N ähe  des Schauplatzes zu kommen, 
w a r  mir unmöglich. Ic h  hätte den H errn  Hos- 
ra th  sehen m ögen , wie er sich durch die Menschen­
menge durchgedrängl und dann  bei den überall 
zerstreuten S tu d e n te n  seine geheime Mission er­
füllt h ä t te ;  denn m an  hätte die S tu d e n te n ,  um 
Aufsehen zu vermeiden, ganz im S t i l le n  w arnen  
sollen. —  „ D ie  R e v o lu t io n  ist d a , "  sagte ich 
zu einem hochgestellten F reu nd e ,  „machen S i e  
sich a u f  das  Schrecklichste gesaß t,  das  Volk 
gibt nicht mehr nach." Nach zwölf U hr mußte 
ich a u f  die Landstraße in meine W o h n u n g  eilen.

G egen  zwei U hr wollte ich mich in  die 
S t a d t  begeben. A ls  ich au f  die Gasse trat, 
sah ich eine große Eavallerie  - P a t ro u i l le ,  die 
Schlächter des V olks;  im Inners ten  ergrimmt, 
eilte ich der S t a d t  zu , fand überall eine ungeheuere 
Menschenmenge und hörte die W o r t e :  I n  der 
S t a d t  ist es schon lo sgegangen ,  die S tad t tho re  
sind geschlossen. M a n  ließ niemand mehr in 
die S t a d t .  Alle meine B em ü h u ng  hineinzuge­
lang en ,  w ar  vergebens. E s  w a r  ein t rüber 
N achm ittag ,  der Himmel mit einem Schleier
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umzogen. W o h l  erscheint durch die innere 
trübe S t im m u n g  auch der schönste T a g  trübe 
—  dies e rfuhr ich einst an  einem lieblich 
schonen S o n n t a g e ,  a l s  dreißig Feldjäger vor 
meinen A ugen ertranken, —  so schön das W e t ­
ter vor dem Ereignisse w ar,  so trübe erschien es mir, 
nachdem d as  namenlose Unglück geschehen w ar.

E s  kamen fort und for t  Nachrichten a u s  der 
S t a d t ,  daß d a s  M i l i t ä r  eingefchritten fei, daß 
Menfchen gefallen wären. M a n  ließ jedermann 
a u s  der S t a d t .  M enschengruppen standen an  
den S ta d t th o re n  und a u f  dem gefammten G lac is .  
Einzelne S tu d e n te n  kamen a u s  der S t a d t ,  ganz 
erhitzt, wuthschnaubend. Leute sammelten sich 
um u n s .  I c h  sprach zornglühend über die fluch­
würdige Poli t ik  des K a ife rh a u fe s ,  oder besser 
feiner R a th g e b e r ,  namentlich des Fürsten " M i t ­
ternacht." A ls  ich den N a m e n  M ettern ichs auf 
diese A rt  p a ro d i r t ,  rief m an  mir ein stürmifches 
V iv a t  zu. D ie  S tu d e n te n  hatten  S u c c u r s  ge­
sucht, allein cs wurde niemand in die S t a d t  
gelassen. E in  bekannter S tu d io s u s ,  ein höchst 
verwogener J u n g e ,  hatte sich a u f  eine höchst 
gefährliche A rt  in die S t a d t  gefchlichen. E r  
schenkte dem P o s t i l lo n ,  der einen Postw agen  hin
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einftchr, einen Zwanziger, und der ließ ihn wie 
eine Katze sich am äußern Boden des Wagens 
anhängen um sich zu verbergen. Das mindeste 
Versehen und er wäre von den Rädern zer­
schmettert worden. Der wackere Junge war sehr 
thätig in  der Stadt. I n  der spätem Zeit ging 
er nach Ungarn; er soll von den österreichischen 
Soldaten standrechtlich erschossen worden sein.

Abends kamen Männer mit weißen Schär­
pen aus der Stadt und verkündeten Frieden und 
Verheißungen des Hofes. Was daran wahr 
gewesen, in wiefern und von wem sie hiezu 
beordert worden, ist uns nicht bekannt. M an 
ward beruhigt und begab sich nach Hause, nach­
dem man den ganzen Nachmittag und spät in 
die Nacht hinein vergebens vor den Stadtthoren 
geharrt und Einlaß gesucht hatte. Aus den 
verschiedenen Nachrichten und Gerüchten er>ah 
man, daß das Volk nicht besiegt worden, daß 
Konzessionen von Seiten des Hofes gemacht 
worden waren. DaS beruhigte uns und w ir 
begaben uns voll Müdigkeit zur Ruhe.

Am 14. in  aller Frühe erhielten w ir die 
Nachricht: das Volk hat gesiegt, die Studen­
ten haben im Zeughaufe Waffen erhalten, nc
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p a tro u l l i rm  un te r  A nführung  von B ürger-O ffi-  
zieren.

A u f  der S t r a ß e  begegnete ich den ersten 
bewaffneten S tu d e n te n ,  es w a r  gerade der oben­
erwähnte  kühne S tu d e n t ,  Fritz Kaiser, unter 
ih n e n ;  ich umarmte die S tu d e n te n  mit J u b e l  
unv wünschte ihnen Glück ;u  dem herrlichen 
S ie g e  und unvergänglichen R u h m e ;  eilte dann 
mit einem B ü rg e r -O s f iz ie r ,  der höchst ersreut 
w a r ,  an  m ir ,  einem katholischen Geistlichen, 
einen F re ihe i tsm ann  zu finden, an  die A ula .  
W ir  u m arm ten  u n s  mit den S tu d e n te n ,  ob be­
kannt oder nicht bekannt, mit F reude und gro­
ßem J u b e l .

M e ine  erste S o r g e  w a r ,  M i t te l  zur E r ­
frischung der erschöpften S tu d e n te n  zu schaffen. 
W e i l  ich nicht a u s  eigenen M i t te ln  viel th un  
konnte, begab ich mich gleich zum Vice-Direktor 
der philosophischen S tu d i e n ,  um ihn um U nter­
stützung anzugehen. E r  gab mir a u s  eigener 
Kasse G eld  und veranstaltete des Nachmittags 
eine Collekte un te r  den Prosessoren aller Fakul­
t ä te n ,  welche 120 fl. C. M .  a b w a r f ,  w a s  für den 
ersten T a g  genügte. E s  w ard  gleich P r o v ia n t  
beigeschafft, B ro t ,  Käse, B ie r ;  und die S tu d e n te n

3*
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w urden von mir an  der U nivers itä t ,  in und ne ­
ben der A u l a ,  bewirthet. Ic h  w a r  vorerst M a r ­
ketender der S tu d en ten .  D ie  wackeren J ü n g l in g e  
kamen von Nachtwachen, P a tro u i l l i r e n ,  d a s  sich 
b is  in die äußersten Vorstädte erstreckte, ganz 
erschöpft a n  die Universität. D e s  Nachmittags 
um 2  U h r ,  wo sehr viele S tu d e n te n  erschienen 
w a re n ,  so daß die A u la  voll w a r ,  bestieg ich 
zum erstenmal die T r ib ü n e ,  hielt ihnen eine 
Lobrede und offerirte mich a l s  ihren Feldkap­
l a n ,  w a s  mit unbeschreiblichem B e ifa l l  angenom ­
men wurde.

W a s  ich da gelobt,  mit den S tu d e n te n  a u s ­
zuharren ,  habe ich treu geha lten ,  b is  zum letz­
ten M om en te  der Auflösung der Legion. I n  
den T a g e n  des R u h m e s ,  des T r iu m p h e s ,  drängte 
sich A lles  heran  zu den S tuden ten .  D ie  alten 
Zopsprofefforen umgürteten sich am 15. M ä r ;  
mit ihren Paradedegen ,  nachdem der K am p s  schon 
vorüber w ar. S i e ,  die vor wenigen T a g e n  
nichts E il igeres  zu thun  ha t ten ,  a l s  die S t u ­
denten von jedem revolutionären B eg innen  ab ­
zum ahnen, sie, die vor der Revolu t ion  zurück­
bebten, solche a l s  größtes Unglück betrachteten, 
sie, die einst die S tu d e n te n  kaum eines gnädigen
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Blickes würdigten, schätzten es sich jetzt zur größ­
ten Ehre, mit weißen Schärpen geziert, den 
friedfertigen Beamtendegen in der Hand, an 
die Studenten sich anzureihen und sie als O ffi­
ziere zu besehligen. Die braven, herrlichen Jüng­
linge vergaßen den alten Pedantendruck, die 
Schulherrschaft, worunter sie fo lange Zeit gelitten, 
die Insulten, womit sie von ihren Lehrern über­
häuft worden waren, sie fühlten sich durch die 
Theilnahme der Professoren an ihrem Wehrge­
schäfte geehrt und benahmen sich voll Achtung 
gegen ihre erst zur Zeit des Sieges herbeige­
kommenen Führer.

Mehrere tausend Menschen zu bewirthen, 
die an der Universität in steter Abwechselung 
zu-und abgingen, war mein Geschäft an diesem 
Tage. Es fand dabei so manche angenehme 
Ueberraschung Statt. Studenten, welche in sla- 
vonischer oder italienischer Sprache einander 
um den heißersehnten Trunk oder Bissen baten, 
reichte ich solchen dar, sie in ihrer Muttersprache 
grüßend zu ihrer freudigen Ueberrafchung; S tu­
denten, welche in den philosophischen Studien 
meine Schüler in Görz gewesen, fand ich wieder, 
andere die mich einst als Prediger in Laibach,
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da  sie noch K naben  w a re n ,  kann ten , d rängten  
sich voll Freundlichkeit durch den großen S c hw a rm  
ihrer C ollegen ,  der mich u m g a b ,  an  mich heran . 
E s  w a r  eine w ahre  G vtte rf reude , im Kreise der 
siegeSerfüllten, freudebewegten Jü n g lin g e  zu 
w eilen ; zu sehen, wie Deutsche, I ta l ie n e r  
P o l e n ,  B ö h m e n ,  I l ly r ie r ,  D a lm a t in e r ,  M ä h re r ,  
M a g y a r e n ,  K roaten  in brüderlicher, herrlicher 
E in tracht  zusammenweilren! W e r  dachte zu dieser 
Z e i t  an  jene unglückselige Nationalitäten-Eiser< 
süchtelei, die später entstand —  nicht im Kreise der 
S tu d e n te n ,  denen blieb sie fern —  und Oester­
reich um  die Früchte der Revolu t ion  brachte! 
„Zuerst  F re ih e i t ,  dann  N a t io n a l i tä t" ,  w a r  der 
W ahlsp ruch ,  b i s  später die V erräther  der D e ­
mokratie im Reichstage gerufen h a t ten :  „Zuerst 
N a t io n a l i t ä t ,  dann  Freiheit"  und im R in gen  
nach N a t io n a l i t ä t ,  besser nach N a tio n a l i tä t -  
H egem onie , ihre N a tio n a l i tä ts -G eg ne r  und sich 
um  die Freiheit gebracht haben.

D ie  J u g e n d  h a t  jenen guten Geis t, dessen 
S o c r a te s  sie mit Recht rühm te; sie greift nach 
dem Z u g e  der bessern N a tu r  d o r th in ,  wo d a s  
W a h r e ,  d as  für des Augenblicks B edürfn iß  
zweckdienlich ist, und trifft besser das  Ziel a l s
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so mancher M ann nach allen philosophisch-dia­
lektischen Prozessen, Beobachtungen und P rü f­
ungen es thun kann. Der Genius der Mensch­
beit, der Genius des Jahrhunderts senkt sich 
vorerst in  die Jünglingsbrust, sie ist die lebens- 
srische W elt voll Frühlingskeime und der be­
lebende Gotteshauch treibt schnell die Blüthen 
und Früchte der Wahrheit, der Menschenliebe, 
der Selbstaufopferung für das H eil der M it ­
menschen.

Gegen Abend kamen beinahe alle Patrouillen 
an die Universität. Es hatte sich, und vielleicht 
nicht m it Unrecht, das Gerücht verbreitet, daß 
man alle Studenten vorsätzlich in die Vorstävte 
zur Dämpfung der dort ausgebrochenen Unruhen 
schicke, um sie von der Stadt abzufchneiden und 
alsdann durch M ilitä r  zu vernichten. D ie Hülfe 
für die Vorstädte, wo das Volk die Fabriken 
anzündete und demolirte, wo man raubte und 
plünderte und sich nur einzig und allein von 
den Studenten noch in etwas zurückhalten ließ, 
war dringend nothwendig. Dr. Kock sprach auf 
das eifrigste und suchte zu beweisen, daß jenes 
Gerücht ganz grundlos sei; er bat inständig 
die Studenten, gleich hinaus zu eilen und
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namenloses Unglück zu verhüten. Es wollte 
nicht fruchten. Nebstdem fing man an sehr 
schwierig zu werden wegen der versprochenen 
Konzessionen, von denen mit Ausnahme der Be­
waffnung der Studenten und Bürger und 
der Preßsreiheit noch gar keine zum Vorschein 
gekommen war. Man sagte: wozu sollen wir 
uns in den Vorstädten nochmals dem wüthen- 
den Pöbel blosstellen, da unsere Bemühung keine 
Frucht getragen hat und wir ohne Constitution 
sind? Das Wort Constitution wurde immer­
dar genannt, allgemein gesordert. Ich suchte 
die Studenten dazu zu bewegen, daß sie in die 
Vorstädte zur Abwehr weiteren Unglücks, des 
Sengens, Plünderns, gingen, rieth ihnen jedoch, 
daß nur der unerläßlich nothwendige Theil des 
bewaffneten Studentencorps hinausziehen, ein 
Theil an der Universität verbleiben und der 
dritte Theil dazu verwendet werde, um durch 
fortwährende Patrouillen, die sich aus der Stadt 
und nach der Stadt zurückbewegen und nament­
lich auf die Stadtthore ein wachfames Auge 
haben sollten, die Verbindung mit den Vor­
städten und der Stadt fortwährend zu erhal­
ten, um im Falle eineö Attentats auf die
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Studenten gleich bei der Hand zu sein. Auch 
in Rücksicht der Constitution bestärkte ich 
sie in ihren Forderungen; bemerkte aber, daß 
es bei dem gewaltsamen schnellen Umschwünge 
noch nicht möglich gewesen sein dürfte, in der 
Kürze der Zeit daran zu denken, daß wir uns da­
her die Nacht hindurch noch gedulden, am kommen­
den Tage hingegen, wo die Volkskräste, nament­
lich jene der Studenten, konzentrirt ftsn würden, 
darauf dringen müßten, daß der Kaiser seinen 
Völkern eine Constitution geben solle.

B is in die tiefe Nacht, über Mitternacht, 
war ich an der Universität. Am Morgen des 
15. wurde ich in aller Früh gefucht; es hieß, 
daß die beiden Bankiers, Rothschild und Sina, 
sich erbötig gemacht hätten, eine namhaste Summe 
zur Unterstützung der Studenten zu geben. 
Dies war aus Anregung des Vicedirektors der 
philos. Studien, Heintl, geschehen, der sich 
nebst dem Vicedirektor der juristischen Studien, 
Kremer, und m ir, zu den beiden Herrn begab, 
von denen jeder zweitausend Gulden W. W. zu 
dem benannten Zwecke schenkte. Sina gefiel mir 
besser als Rothschild. Der Letztere ist kalt, ohne 
alle Courtoisie, der Elftere hingegen sehr fein,
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gewandt. E r sagte mir, daß wenn ich noch mehr 
Geldes für die Studenten benöthiget sein sollte, 
ich mich nur an ihn wenden könne, wo er es mir 
gleich mit Vergnügen geben werde. Auch er­
suchte er mich einzuwirken, daß die Studenten 
beschwichtigt würden und bemerkte, daß er meinen 
Namen allerhöchsten O rts bekannt machen werde. 
Im  Laufe des Gesprächs entwischte ihm eine 
Phrase, dke er entweder nicht genug überdacht, 
oder in dem Vertrauen ausgesprochen hat, daß ich 
so wie meine Amtsbrüder gesinnt sei, eine Phrase, 
die sich als sehr satal deuten läßt und über Alles, 
was seit dem Beginne der Revolution der H o f 
gedacht und gestrebt hat, großes Licht verbreitet. 
„Geben Kais. Hohheit den Leuten wornach sie 

schreien, dann können S ie ja ebenso thun was 
S ie  wollen." Diese Worte hatte S ina, wie er 
sagte, zum Erzherzog Ludwig gesprochen. Sie 
sprechen das oberste Princip der Politik aus 
welche der Hos und seine Helsershelser seit 
dem März beobachtet haben, sie drücken die 
redlichen Gesinnungen aus, welche allen vom Hose 
gemachten Conzessionen zu Grunde lagen. „Ge­
bet ihnen Worte, das Andere bleibt beim Alten," 
war der oberste Grundsatz der Hosmoral vom
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M ä r ;  b is  heute ;  vom Anfänge des K vnig thum S 
b i s  zu dessen Schluffe bleibt dieser oberste G ru n d ­
satz die N orm  ver Freiheit ,  welche die Könige 
den Völkern verleihen wollen. Alles n u r  zum 
S c h e in ,  kein W esen ,  keine G a ra n t ie  der F re i ­
heit, außer w e n n  sie d a s  Volk sich selbst garan-  
t i r t ,  wozu leider die wenigsten Völker bisher die 
B e fä h ig u n g  besitzen.

E s  wurde bekannt gemacht daß der verhaßte 
Fürst  Windischgrätz vom K om m ando  der S t a d t  
W ie n ,  die er T a g s  zuvor gleich in B e la g e ru n g s ­
zustand erklärt h a t te ,  abberusen werden und Fürst  
Lichtenstein an  seine S te l le  getreten sei. —

A u f  dem Universitätsplatze w a r  ein sehr 
großer T h  eil der Legion versammelt. I c h  ver­
kündigte ihnen die Nachricht von der Abberusung 
des Windischgrätz und daß viertausend G u ld en  
zur Uuterstützuug ver unbemittelten S tu d e n te n  
geschenkt w ord en  seien.

D ie  Vorstädte hatten  sich beruhig t.  D e r  
S c h a d e n d e r d o r t  angerichtet w o rd e n ,  w ar  sehr 
groß. D ie  gedrückten Arbeiter hatten sich au f  
eine furchtbare A rt  Lust gemacht gegen die ver­
haßten F abr ikherrn ,  gegen die H a u s h e r rn  und 
gegen d a s  Verzehrungssteuer-Personale. D a ß
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auch ganz unschuldige Leute zu Schaden gekom­
men, daß man sich Getränke und Lebensmittel 
gewaltsam zugeeignet hatte, daß auf rohe Art 
gehaust worden, läßt sich nicht in Abrede 
stellen. Jeder machte aus seine eigene Art Re­
volution. Der gebildetere Theil rächte sich an 
Erzherzog Ludwig, Metternich und dem Staats­
rath, forderte Preßsreiheit, Nationalbewaffnung 
und Constitution. Des Volkes drückendste Ty­
rannen waren die Finanzwache, die unbarm­
herzigen Fabrik- und Hausherrn, Getränke und 
Lebensmittelzu derselben Zeit seine liebste Preß­
freiheit und Constitution.

Das sür die Studenten bestimmte Geld war 
uns sehr erwünscht gekommen. Beim Feuer­
löschen hatten sich viele arme Studenten ihre 
einzige Kleidung die sie besaßen, ruinirt. Sie 
bekamen die nothwendige Unterstützung. Ein 
junger Mann zeigte mir seinen Hut, den eine 
Proletarier-Kugel durchbohrt hatte. Getränke und 
Lebensmittel waren an der Universität in Fülle 
vorhanden. Die Schuldiener der verschiedenen 
Studienabtheilungen, namentlich der wackere 
Nußbaumer und seine Frau, die nächst der 
Aula wohnten, und der Universitätsportier be-
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faßten sich mit höchst lobenswerther Aufopferung 
T a g  und Nacht mit der B ew ir thung  der S t u ­
denten. I c h  hatte  ungemein viel zu thun. W e n n  
ich spät des N ach ts  nach Hause gekommen w a r  
und mich zur R u h e  begeben, vergingen kaum 
einige M in u te n  und es w aren  S tu d e n te n  da, 
P a trou i l len -F ü h re r ,  um  fü r  die erschöpften S t u ­
denten , die den ganzen T a g  b is  über M i t te r ­
nacht in  den äußersten Vorstädten  pa tro u i l l i r t  
und von denen die wenigsten G eld  h a tten  um  
sich Erfrifchung zu verschaffen, eine Unterstützung 
zu erbitten. A n  vielen O r te n  erhielten zwar die 
S tu d e n te n  B e w ir th u n g ,  allein an  ändern  g a r  keine 
und so w a r  die S p e n d u n g  der Geldsumme ein 
w ahrhas t  großes Glück zu nennen. I c h  hatte  zw ar  
oft von  der großen A rm uth  g e hö r t ,  die un te r  
den W iener S tu d e n te n  herrschte, hätte sie mir 
aber nie so groß vorstellen können. E s  über­
steigt jeden B egriff  diese A rm u th ;  n u r  die hoff­
nungsvo lle  J u g e n d ,  die in sich eine unversieg­
bare Q u e l le  des M u t h e s  h a t ,  kann sie ertragen. 
Nicht wenige S tu d e n te n  gab e s ,  welche wochen­
lang  keine warm e S peise  genossen, deren einzige 
N a h ru n g  B ro d  und Wasser w ar. D ie  arm en 
Menschen verderben sich ohne Verschulden die
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Gesundheit fü r  ihre ganze Lebenszeit. V o n  
ändern Entbehrungen  in K le idung , Wäsche 
und  dergl. nicht zu sprechen, erwähnen w ir  der 
W o h n u n g e n  vieler a rm en S tu d e n te n ;  finstere, 
feuchte, im W in te r  nicht geheizte Kellerlöcher, 
A l les  eher a l s  M enschenwohnungen zu nennen, 
w aren  ihre B ehausun g en .  W e n n  die Collegien 
und die öffentlichen Bibliotheken ihnen nicht ein 
Asyl g e w ä h r te n ,  w ürden  sie im W in te r  vor Kälte  
zu G ru n de  gehen müssen. W ir  kannten einen 
S tu d e n te n  der g a r  kein Q u a r t i e r  h a t te ,  sondern 
im W in te r  in den Heuschobern, Wagenremiesen 
und Scheunen  weit ausser der S t a d t  wohnte, 
und im S o m m e r ,  w enn  es nicht regnete, un ter 
freiem H im m el schlief. W er  all' dieses Elend 
angesehen, hätte blutige T h rä n e n  über die nam en­
lose A rm uth  vieler S tu d e n te n  weinen müssen. D ie  
meisten Arme fand m an  verhältnißmäßig unter 
den Ju d e n .  D e n  jüdischen S tu d en ten  standen 
die gewöhnlichen Erwerbsquellen der S tuden ten ,  
die sogenannten Ins truk tionen ,  d a s  Lektionen- 
G eb e n ,  wegen des Relig ionsvorurthe i ls  nicht 
in  dem M a ß e  offen, a l s  den christlichen S t u ­
denten , von denen übrigens auch nicht sehr viele 
damit reichlich versehen w aren .
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Am 15. Nachmittags, wo das Volk und die 
Studenten die Constitution dringend forderten, 
kam der Rektor an die Universität mit mehreren 
Professoren. Man ordnete jemand ab an den 
Hof zu gehen und den Höflingen die dringende 
Forderung des Volks bekannt zu machen. Der 
Sturm um die Universität herum ward immer 
heftiger. Man benachrichtigte die Studenten von 
den Schritten die man gethan, sprach die zu­
versichtliche Hoffnung aus, daß zweifelsohne 
der Kaifer eine Constitution geben werde. Keine 
Beruhigung erfolgte, der Sturm wuchs. Da 
übersendet Graf Hoyos auf einem Stückchen Pa­
pier mit Bleistift geschrieben die Nachricht, der 
Kaiser habe die Constitution gegeben. Der Rek­
tor nahm nebst dem vr. Köck mich mit, damit 
ich vom Balkon der Universität aus, wenn 
seine Stimme nicht ausreichen würde, die sreu- 
dige Botschaft verkündigen sollte. Alles drängte 
sich unter den Balkon, vr. Köck übernahm statt 
des Rektors die Verkündigung der Botschaft. 
Der Rektor bekräftigte mit Kopfnicken seine Aus­
sage. Die bewaffneten Schaaren waren zum 
Sturme bereit. Es genügte ihnen nicht voll­
ständig, was man ihnen verkündigt hatte. Sie
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wollten es, wie man zu sagen pflegt, schwar; 
auf weiß haben. So viel gelang, daß man sie 
dazu vermochte, einige Zeit noch abzuwarten 
und nicht loszuschlagen. Ich begab mich zu dem 
philosophischen Corps. Die Studenten waren 
ungemein kampflustig. Das Geschenk der Preß­
freiheit mit der dazu gesetzten Klausel, daß ein 
Preßgesetz erscheinen werde, war ihnen nicht 
genügend. Sie wußten sehr wohl, daß ein Preß­
gesetz die Preßfreiheit zu einer Illusion machen 
kann. W ir harrten noch einige Zeit, da man 
abermals vom Balkon der Universität verkündele, 
daß die schriftliche Zusage des Kaisers in Betreff 
der Constitution schon unter der Presse sei und 
in kurzer Zeit das gedruckte kaiserliche Manifest 
erscheinen werde.

Dies geschah denn auch. Man hörte von 
ferne den Jubel des Volkes. Die bewaffneten 
Schaaren stellten sich in Parade auf nach den 
einzelnen Corps. Zum Corps der Philosophen 
kam I)r. Schmiedl freudestrahlend. Cr hielt hoch 
in der Hand das kaiserliche Manifest. Er fing 
es an zu lefen mit freudebebender Stimme, daß 
Se. Majestät dem Wunsche Ihrer Völker Gehör 
geschenkt und den Völkern Oesterreichs eine Con-
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stitution geben wollen. D e r  gerührte Leser konnte 
kaum d a s  M an ifes t  vor innigster B ew egung  zu 
Ende  lesen und fiel mir weinend um  den H a l s .  
E s  w a r  eine der schönsten S c en e n  meines Le­
bens . I c h  um arm te die S tu d e n te n ,  sie stürzten 
a n  meine B r u s t ,  d a s  neue Oesterreich brach 
glorreich a n ,  die R epräsentanten  der neuen bes­
sern Z e i t  hielt ich in  meinen Armen.

B ü rg e r  kamen jubelnd und übergaben u n s  
eine F a h n e  mit dem Bildnisse des Kaisers ge­
schmückt. M a n  wollte gleich vor die kaiserliche 
B u rg  ziehen, um  dem M onarchen  den D ank  
auszuiprechen. Prosessor H ye  und einige andere 
H erren  m ein ten, daß w ir u n s  darüber erst er­
kundigen sollten. J e d e n fa l ls  müßten w ir gleich 
zum Rektor gehen. Hye und ich gingen zum 
R ek to r ,  der sich gleich staatsmäßig  ankleidete 
um  mit u n s  zum Kaiser zu gehen. H ye w ar  
in seine U niform  gekleidet. I c h  ganz einfach, 
im langen  Rock und hohen S t i e f e ln ,  die wegen 
meiner vielen G ä n g e  von un ten  bis oben mit 
Koth beschmutzt waren. Schnurstracks, wider 
alle Hosetiquette , ging ich in meiner einfachen 
Kleivung a n  den Hos. W ie  staunten die gold­
betreßten Hosschranzen, einen Geistlichen in sei-
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nein Alltagskleide da zu sehen, wo me ein 
Geistlicher anders  a l s  im höchsten S t a a t  erschie­
nen w ar .  E s  w a r  d a s  neue Oesterreich gekom­
men ohne P a r a d e ,  ein Geistlicher ohne G epränge  
und gewiß auch ohne Heuchelei. M a n  sührte 
u n s  von S a a l  zu S a a l ,  alle vollgepsropst mit 
G arden .  D e r  Kaiser w a r  nicht zu sprechen, er 
w a r  gerade a n sg e g a n g e n ,  desgleichen Erzherzog 
F ranz  C arl .  W ir  konnten unsern D a n k  nicht 
anbringen  und verließen die H osburg. W enn  
w ir  auch nicht den Kaiser gesehen, hatten die 
Hofschranzen an  mir die etiquettelose R evolu tion  
gesehen und sich darüber freuen können, daß 
m an  au f  solche A rt  gekleidet, gar nicht ange­
meldet , an  den H o s  zu kommen w a g e ; sie mußten, 
um w ogt vom S t u r m e ,  schweigen und konnten 
mich nicht abweisen.

M a n  hatte erreicht, w a s  man gewollt und 
angestrebt. D a s  Volk w ar entzückt über seinen 
S ie g .  E s  w a r  ein S ie g  des V olkes ,  obgleich 
w ir nicht läugnen wollen, daß ihn  die G üte  
des Kaisers erleichtert hatte - -  vielleicht hatte 
ihn  auch noch jemand anders erleichtert. I c h  
hörte bei einem wohlunterrichteten M a n n e ,  daß 
eine hohe F ra u  ihre H a n d  im S p ie le  gehabt
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h a b e ;  einige behaupteten so g a r ,  daß von ihr 
die M ärzrevo lu t ion  angestiftet worden sei. D a s  
letztere ist ein Unsinn. D ie  M ärzrevo lu tion  w a r  
vom ganzen Volke a n s g e g a n g e n ; R evolu tionen  
können nicht durch einzelne Personen  bewirkt 
w erven , w ohl einzelne Ausstände können ange- 
stistet w erden ,  mehr aber nicht. D a ß  die hohe 
F r a u  vielleicht in  der ersten Z e it  a u s  H a ß  ge­
gen den V orm und  deS K a ise rs ,  M et te rn ich ,  in- 
t r igu ir t ,  daß sie vielleicht, von der R ev o lu t io n  
erschreckt, zu Konzessionen gerathen habe ,  ist 
nicht unwahrscheinlich. A uchE rzherzogJohann  mag 
w o h l ,  insoweit ein P r in z  sreisinnig ist, großen 
Antheil an  den neuen freisinnigen In s t i tu t io n en  
gehabt haben.

M a n  hört Viele behaup ten ,  daß der H os , 
w enn  es ihm Ernst und er nicht so gü ­
tig gesinnt gewesen w ä re ,  die Revolu t ion  
gleich bei ihrem Entstehen hä tte  unterdrücken 
k ö nnen .—  D a ß  es sehr viel Menschenblut ge­
kostet h ä t te ,  w enn  m an  mit Nachdrucke hätte 
widerstehen w ollen ,  läßt sich nicht bezweiseln; 
daß aber die R evolu t ion  gleich bei ihrem ersten 
Entstehen unterdrückt und besiegt worden wäre, 
glauben w ir nicht. M a n  hatte ja  mit Ernst

4'



—  52  —

und Nachdruck vor dem Ständehaus die Revo­
lution zu unterdrücken gesucht, Menschenleben 
waren geopfert worden, nichts destoweniger 
strömte die Menschenmenge am Hose zusammen 
und ließ sich durch Säbelhiebe nicht auseinander 
treiben. I n  den Vorstädten waren Tausende 
von Arbeitern mit Aerten, Hämmern und ändern 
gefährlichen Werkzeugen bewaffnet ; die unisor- 
mirten Bürger, obgleich sie nicht zahlreich er­
schienen waren, wollten den Sturtz des alten 
Systems. —  Jenen, welche sagen, daß bloß 
die Schwäche, die augenblickliche Ueberrumpelung 
der Höse im März den Völkern Conzessionen 
gemacht, antworten w ir mit D ü l o n  („der 
Kampf um Volkerfreiheit.").

„E s ist nicht wahr, daß die Kronen schwach 
gewesen sind in den Märztagen. Dam als, als 
bas Feuer der Begeisterung in M illionen Her­
zen brannte, als der Strom der Begeisterung 
durch die Herzen brauste und ein Volk nach 
dem ändern urkrästig sich erhob —  in jenen 
Tagen konnten die Fürsten nicht widerstehen. 
Für jene Tage war ihre Krast gebrochen. Der 
Macht hoher Begeisterung für Freiheit widersteht 
nicht der Bajonette, nicht der Kanonen Macht.
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Besiegt, überwältigt waren die Fürsten. M it 
Entsetzen sahen sie die neue Zeit, mit Entsetzen 
sügten sie sich in das Unvermeidliche."

Nachdem sich das Feuer der Revolution ab­
gekühlt hatte, nachdem die Sonderinteressen 
wieder in aller Ueppigkeit emporgewuchert waren 
und den Fürsten einen Anhalt, eine mächtige 
Stütze boten, nachdem die lieberale Partei Feh­
ler begangen — eigentlich, nachdem Einzelne 
der liberalen Partei Fehler begangen hatten — 
die man als Waffen gegen die Erhebung ge­
braucht, nachdem die Menschen in ihrem zu gro­
ßen Vertrauen sich hatten von den Klugen über­
listen und einschläfern lassen, nachdem die Führer 
der Revolution systematisch, mit macchiavellisti- 
schen Kunstgriffen beim Volke um ihr Ansehen 
gebracht worden waren, nachdem der Same des 
Mißtrauens den man mir diabolischer List in 
die arglosen Menschenherzen ausgesäet hatte, 
emporgewachsen, waren die Fürsten und ihre 
Helsershelser wieder stark geworden, die Reak­
tion erhob kühn ihr Haupt und kündigte der 
Revolution den Krieg öffentlich an, den sie in 
Geheim schon lange Zeit geführt hatte.

Am 16. Morgens ward ich in den Promo-
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t ion ssaa l  der Universität gerufen, wo unter dem 
Vorsitze des Professor H ye eine große Versamm­
lung S t a t t  sand und über das  P ro g ra m m  der 
Leichenseier, die T a g s  d a ra u f  erfolgen sollte, be- 
ra th e n  wurde. Professor H ye fragte mich, ob 
ich die Leichen der G efa l lenen  einsegnen und 
den Leichencondukt sühren wolle. Ic h  w ar  durch 
die Aufmerksamkeit und Auszeichnung die mir 
zu T h e i l  geworden w a r ,  sreudig überrascht. 
J e d e r  infulir te  P r ies te r ,  jeder P r ä l a t ,  hätte 
es sich gewiß zur Auszeichnung gerechnet, wenn 
m an  ihm d a s  benannte A m t übertragen hätte.

D e s  Abends ging ich in die erzbifchofliche 
Curie, um der F om alitä t  zu entsprechen und zu 
melden, daß m an  mich mit der besagten Funk­
t ion  beauf t tag t  habe und daß m an  nebstdem 
wünsche, daß ich die Leichenrede zu Ehren  der 
G efa l lenen ,  speziell auch im N am en der philo- 
fophifchen F a k u l tä t ,  abhalten follte. I c h  ging 
zum Kanzleidirektor, da  der Erzbischoff nicht zu 
sprechen w ar.  D e r  Kanzleidirektor, Ehrendom ­
h e rr ,  sagte m ir ,  daß Leichenreden abzuhalten 
nach einem Regierungsdekrete verboten sei. H a t  
die R evo lu t ion  kein Regierungsdekret aufgeho­
ben?  fragte ich. Und d a n n :  „ W e n n  ein Bifchof,
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oder K ö n ig ,  oder Kaiser stirbt, hält  m an  nicht 
zu E h ren  des Verstorbenen Leichenreden? Und 
sind so viele M enschen, die überdies für die 
Freiheit  gefallen , nicht mehr werth a l s  ein 
Bischof oder K aiser?  S o l l  sich die R evolu t ion  
gleich bei ihrem Entstehen censuriren lassen ?" —  
„ S i e  können die Leichenrede, w enn  S i e  sich nicht 
davon  abhalten lassen, sprechen, aber nicht im 
P r i e s t e r - O r n a t e " ,  sagte weiter der gestrenge 
hochwürdige H err .  W o r a u f  ich ihm erwiederte, 
daß ich a u f  dem Friedhofe vor vielen T aufend 
Menfchen mich umzukleiden, unanständig 
fände ,  um  desto m ehr ,  weil ich dadurch zeigen 
w ürd e ,  a l s  w äre  die R e v o lu t io n ,  die Befreiung 
Oesterreichs, von kirchlicher S e i t e  betrachtet, 
verdam m t, w a s  meiner Ileberzeugung zuwider­
laufe. —  „ W ir  Geistliche, sprach er dann, sollen 
u n s  nicht in die Poli t ik  mischen, w i r  sollen 
über a l l e n  B ew egungen  stehen, w ir  sollen höher 
stehen a l s  die ändern  Menschen". —  Eine sehr- 
bequeme T h e o r ie ,  erwiederte ich; hier im erz- 
bischöflichen P a l la f te  über der B ew egung stehen 
und sie kritisiren, ist fehr bequem, desgleichen 
sich in einen W inkel zurückziehen und die M e n ­
fchen in  Allem gewähren  lassen, sich um nichts.
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als um das eigene liebe Ich zu kümmern. Aber 
hinein gehen in die Volksbewegung, sorgen und 
kämpfen, Unheil verhüten, den Menschen rachen 
und sie führen, ist eine ganz andere Sache. — 
Den Erzbischof könnte ich, wenn ich nach einer 
oder zwei Stunden käme, sprechen, sagte er mir 
noch. Worauf ich antwortete, daß ich hiezu keine 
Zeit und Lust hätte; wenn ich nicht gleich vorgelaf- 
fen werde, wolle ich nicht mehr kommen, da ich 
meine Zeit an der Universität besser und nothwen- 
diger zubringen könne, als mit unnöthigen Gängen.

Ueber das Trommeln klagte besonders der 
geistliche Herr. Es sei keine Ruhe mehr, fort­
während trommle man. Man hat euch zuge- 
trommelt, durch die Trommel hat euch die Re­
volution gar fatale Worte zugerufen, und 
euch die Ruhe geraubt! — Im  November sah 
ich Soldaten aus dem erzbischöflichen Pallaste 
Herausgucken. Das war ja noch schlimmer als 
das Trommeln auf der Gasse! Doch nein, die Sol­
daten brachten ja die Ruhe wieder, welche die 
Studenten verscheucht hatten, sie sind die 
trefflichste Garantie, daß die Bewohner des 
erzbischöflichen Pallastes keine Katzenmusik mehr 
zu befahren haben.



Wenn ich nicht irre, war es an diesem 
Tage, Vormittags, daß der Kaiser die Univer­
sität besuchte. Da kamen alle Professoren, 
namentlich die geistlichen, von denen man srüher 
keinen, außer einen einzigen der im Ruse eines 
Polizeispions stand, an der Universität gesehen 
hatte, zur Parade. Der Moment warseierlich. 
Der Kaiser besuchte die Studenten die unter 
Gewehr standen und die besten Garantien der 
Erfüllung der Verheißungen in Händen hatten. 
Den folgenden Tag Vormittags ward ein le  
veuiu Irrullamus wegen des Gefchenkes der Con­
stitution abgehalten. Da erschienen wieder alle 
^ro sesioren. Nach meiner Fakultät und meinem 
Dienstalter, war ich im Zuge der letzte. Ich konnte 
mich nicht enthalten scherzend laut zu rusen: Die er­
sten werden die letzten, und die letzten die ersten 
sein! ^n  den Tagen der Revolution war ich 
allein, und folglich der erste, mit Ausnahme 
von Hye, Endlicher, Dr. Lerch und dem Rektor, 
denen ich mit Freude bei der Feier nachstand — 
aber hinter den Spießbürgern zu stehen, die 
sür die Freiheit gar keinen Finger gerührt hatten, 
war doch zu ergötzlich. Späterhin kam ich nie 
mehr in die Lage, der letzte zu sein, denn ich
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blieb ganz allein bei der Revolution, da sie 
von allen Professoren verlassen worden war, 
da nur noch der einzige Professor Haßler nicht 
so sehr an der Revolution, als an den S tu ­
denten —  wenn nicht kritische Momente waren — 
treu festgehalten hatte, und auch das nur bis 
zum Monate October.

Des Nachmittags war das Leichenbegängniß 
der Gesallenen. Einige junge Ordenspriester 
der Schotten und Minoriten leisteten mir Assi­
stenz. Als wir vor die Kapelle im allgemeinen 
Krankenhause kamen, wo die Särge standen, 
erblickte ich den Ober-Rabbiner Manheimer und 
den Kirchensänger Sulzer in ihrem Ornate in 
der Ferne, wo die Särge der gefallenen Juden, 
in einer gewissen Bescheidenheit stehen, die mich 
tief rührte. Ich ging vor dem gefammten Pub­
likum zu ihnen im geistlichen Ornate und sprach 
mit Fleißsehr laut, damit es Alle hörten: "Meine 
Herrn Kollegen, wir sind Alle hier in demsel­
ben Amte, um denen, die für die Freiheit ge. 
fallen sind, die letzte Ehre zu erweisen. Wollen 
wir sie ihnen nichl gemeinschaftlich erweifen? 
Wollten Sie uns nicht das Vergnügen machen, 
sich an uns anzufchließen, damit wir in der That
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gemeinschaftlich ihnen Allen unsere Achtung be­
zeigen?" Die beiden Ehrenmänner reichten mir 
die Hand, und schlossen sich mit Freude an uns 
katholische Priester, sie nahmen mich in die 
M itte und der lange Gang auf den Friedhof 
war einer meiner schönsten. Altes und neueS 
Testament reiheten sich unter die Fahne der 
Freiheit. Das Volk sah mit Verwunderung 
und mit Freude auf die geistliche Gefellschaft, 
es war ihm eine unbekannte Erscheinung, jüdische 
und katholische Priester in ihrem Kirchenvrnate 
gemeinschaftlich ihre geistlichen Funktionen aus­
üben zu sehen. Die neutestamentlichen Phari­
säer rümpften die Nase.

Am Friedhofe .angekommen, bat ich aus ver­
schiedenen Gründen, namentlich um die I n ­
toleranz zu bekämpfen und den Vorrang 
der Staatskirche zu befchämen, den Ober-Rab- 
biner, seine Rede zuerst abzuhalten. Das wurde 
von den anderen Pharisäern sehr übel ausgenom­
men. Manheimer ist ein berühmter Kanzelredner, 
er sprach außerordentlich rührend und erhaben.

Ich füge hier meine Rede bei.
„Es gibt große Stunden im menschlichen 

Leben, Stunden in welchen die Kraft des Geistes
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sich in all ihrer Herrlichkeit offenbart, in wel­
chen die Siegeskraft des Geistes alle Schrecken 
der Erde, selbst die Schrecken des Todes über­
windet. Diese Stunden verkündigen, beweisen, 
„daß wir göttlichen Geschlechts sind." Solche 
Stunden schlugen uns dieser Tagen, solche Stun­
den durchlebten die kämpsenden österreichischen Va­
terlandsfreunde, die Helden der ewig unvergeß­
lichen Märztage, der Tage, an welchen die harte, 
tiefe Eisdecke eines langen Winters brach, gelöst 
durch den Flammenhauch der Begeisterung sür 
Wahrheit, Recht und Freiheit. Wer kann solche 
erhabene Momente schildern, wer kann die innig­
sten, menschheitbewegenden Gefühle beschreiben, 
wer kann die Helden würdig loben, welche freudig 
ihr Leben in die Schanze schlagen, welche ihr Le­
ben opfern für die Brüder!

„Und die gegenwärtige Stunde, ist sie nicht 
auch eine große Stunde? Erfassen uns nicht 
in diesem Momente ernste, erhabene Gedanken, 
heilige, tiese Gefühle, entzündet sich an diesem 
großen Grabe nicht eine unauslöschliche Be­
geisterung sür Wahrhet, Recht und Freiheit? 
bestätigen nicht selbst diese Leichen die Worte 
des Philosophen: „Der Dust der Geisterwelt
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dringt überall  h in ? "  Id e e n  bewegen die Mensch­
h e i t ,  eine einzige Id e e  bewegt ganze Völker.

G roße  S t u n d e ,  in der w ir  die Leichname 
der fü r d a s  V a te r lan d  Gefallenen  in d a s  G ra b  
fenken, in  welcher w ir  S am en kö rne r  der rein­
s ten , durch den Heldentod geweihter V a te r l a n d s ­
liebe in die Erde s t r eu e n ! A u s  diesen S a m e n ­
körnern erwächst eine ewige S a a t  der E rm u n -  
terung zur V a te r lan d s l iebe ,  verkündend die 
K ra f t  des menfchlichen G eis tes ,  der I d e e n ,  die 
K raf t  des menfchlichen H e rz e n s ,  der Bruderliebe! > 

„ I m  N a m e n  meiner hochverehrten C o l le g e n , 
der M itg l ieder der philofophifchen Fakultät ,  
I prec he ich an  diesem großen G ra b e  (obw ohl 
n u r  schwach) a u s  d ie .G efü h le  die u n s  bewegen, 
unfere innigste V e re h ru n g ,  die wir den G esa l-  
lenen w eihen ,  unsere innigste Dankbarkeit sür 
ihre V a te r lan d s l iebe ,  die sie mit ihrem B lu te  
versiegelt haben. H e il  ih n e n ,  sie starben den 
schönsten T o d ,  den T o d  sür das  V a te r lan d !  H eil  
ihnen, sie opferten sich für eine große I d e e ! S i e  ver­
kündigen die Herrlichkeit,  die S iegesk ra f t  der 
I d e e n !  —  S ieg e t ,  ihr heiligen I d e e n ! es siege 
die W a h r h e i t ,  die H imm elstocher, bei deren 
N am en  die Herzen im Hochgefühle s c h l a g e n !
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Eö siege das Recht, das unveräußerliche, dem 
Menschen angeborne, von Gott geheiligte, das 
Recht, das feste Band der bürgerlichen Gesell­
schaft! Es siege die Freiheit, die Schwester des 
Rechtes, die Schwester des Friedens und der 
Liebe! Wahrheit, Recht, Freiheit, Liebe sollen 
siegen über unsere Feinde! Die Liebe soll uns 
Alle vereinigen, als Kinder eines Vaters im 
Himmel, als Kinder eines Vaters in Oester­
reich, unsers gütigen Kaisers Ferdinand, als 
Brüder die füreinander Gut und B lu t opsern!"

„D u  M utter Erde! bewahre die großen S a­
menkörner bie w ir dir anvertrauen, trage die 
himmlische Saat, welche aus ihnen erwächst. D u 

heilige Stätte, worauf w ir weilen, verkünde auch 
du allen Zeiten die Worte deS ewigen LebenS: 
„Eine größere Liebe hat Niemand als wer das 
Leben gibt für die Brüder."

„ I h r  Verherrlichten, w ir danken Euch aus 
der Tiefe des Herzens, denn ihr starbet für 
unS! Freuet euch des Sieges! Ih r  habet auö- 
gekämpft; Euch blühen hiernieder Ehrenkränze 
welche nie welken. Euch blühet ewiger Ruhm! 
Ruhet in Frieden! Und du hochherziges Oester­
reich, Gott segne dich mit seinem Frieden. Amen."



—  63  —

A m  19. w a r  d a s  Leichenbegängnis des 
H um aM tä ts sch ü le rs ,  C a r l  Kautschek, der am 
13. eine S chu ß w u n d e  in den Oberschenkel er­
halten  h a t te ,  und nach großen Schmerzen ver­
schied. E r  w a r  der einzige S o h n  einer armen 
M u t t e r ,  die e r ,  so jung  er w a r ,  schon unter­
stützte. E r  w a r  nach dem Zeugnisse seiner 
Lehrer und Mitschüler ein ausgezeichneter J ü n g ­
ling. E r  ward verwundet a l s  er sriedlich a u s  
der S chu le  nach H ause ging. D a s  Leichenbe- 
gängniß sand am S o n n t a g  N achm ittags  bei 
sehr rauher  W itte rung  statt. E s  w a r  eine 
rührende Feier. D ie  arme M u t te r  begleitete 
den braven S o h n  zur letzten Ruhestä t te ;  w ir 
sahen die tiefgebeugte unglückliche M u t te r .  E in  
meisterhaft ausgesührter  Gesang rührte alle A n ­
wesenden zu T h rä n e n .  D e r  R e lig ions lehrer 
des Verewigten sprach zuerst zu E h ren  des G e ­
fa l len en ,  dann  ich. M eine  Rede laute te :  

„H eldenjünglinge Oesterreichs, studirende 
J ü n g l i n g e ,  Vorkämpfer fü r W a h rh e i t ,  Recht 
und F re ihe i t ,  sie haben ohngeachtet der rauhen  
W itte rung  einen Mitschüler zur letzten R u h e ­
stätte geleitet. D a s  siebzehnte Opser, das  zur 
Rettung des V a te r lan d es  gesallen, versenkten
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w ir in d as  große G ra b .  D e r  J ü n g l in g  ist 
zu seinen M itb rü de rn  gesellt w orden ,  in dem 
großen G r a b e ,  das  auch den spätesten Zeiten 
verkündigen wird die glorreichen M ärz tage ,  an  
welchen Oesterreich in Freiheit erstand, sich an -  
reihete den sreien S t a a t e n  der E rd e ;  an  wel­
chen Oesterreich d a s  erste freie Reich des O stens 
w a r d ;  an  welchen der neubelebende S chopsungs -  
hauch durch ein großes Reich wehete, damit 
es seine zahllosen Keime der physischen und 
moralischen K räfte  zur herrlichen G o t te ssaa t  ent­
wickle!

„Auch d u ,  edler J ü n g l i n g ,  hast am  g lor­
reichen 13. M ä rz  geblutet und du starbst nach 
großen Schmerzen fü r  d a s  V a te r lan d .  H e il  dir, 
du hast unvergänglichen R u h m  e r r u n g e n !

„ M u t t e r ,  D i r  w ard  der einzige S o h n ,  Deine 
Freude, D e in  höchstes Glück entrissen; D einen  gu ­
ten S o h n ,  der die S tütze D eines  A lters sein sollte, 
ha t  D i r  der W a h n  getodtet. Arme M u t t e r ,  wer 
kann D eine  Schmerzen schildern! D e in en  im S t u ­
dium und in der T ugend  ausgezeichneten S o h n  hat 
m an  D i r  gem o rd e t! Und doch ruse ich D i r  zu  ̂
W eine nicht! M u t te r ,  weine nicht. D e in  S o h n  
starb den schönsten T o d ,  den T o d  für das  V a -
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terland. Dein Sohn ist ein Vorbild der Jugend 
geworden, ein Vorbild der Vaterlandsliebe! 
Dein Sohn ruhet in dem Grabe, das eine Ehren­
stätte Oesterreichs bleibt zu jeder Zeit. Dein 
Sohn starb jung, aber er hat mehr erworben, 
als Tausend Andere in dem längsten Leben er­
werben, den unvergänglichen Ruhm!

„Studirende Jünglinge, unsere Freude, un­
ser Stolz, Sendboten der Wahrheit, des Rech­
tes und der Freiheit, erhalten Sie sich die edle 
Begeisterung für Ihren hohen Beruf, den Muth 
für alle Gefahren, die Thätigkeit für die Wohl­
fahrt des Vaterlandes. Blicken Sie auf Ihren 
gefallenen Mitkämpfer und geloben Sie sich, 
keine Gefahr, felbst den Tod nicht zu scheuen, 
wenn Wahrheit, Recht und Freiheit das Opfer 
fordern! Studirende Jugend! Du bist der le- 
benSfrifche Ausdruck des Zeitgeistes! Drücke 
aus den Zeitgeist durch unauslöschliche Begei­
sterung für Wahrheit, Recht und Freiheit.

„Heldenmänner Wiens! Edle Bürger 
Wiens ! Wie glücklich schätze ich mich, Ih r  M it­
bürger zu fein, in Ihrer Mitte zu wohnen, da 
zu leben, wo so biedere Herzen schlagen, wo 
so großer Evelmuth waltet, wo so klare Ansichten

Küster; Memoiren l. g
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herrschen, wo solche Hochherzigkeit f lam m !! 
E i n  J ü n g l in g  a u s  I h r e r  M i t te  ist e s ,  den wir 
i n s  G ra b  leg ten , der für d as  V ater land  starb. 
Tapsere  B ü r g e r ,  S i e  haben I h r e n  S ö h n e n  und 
Töchtern unschätzbare G ü te r  ersochten I W a h re n  
S i e  ihnen diese G ü te r .  F üh ren  S i e  I h r e  S ö h n e  
und Tochter zum G ra b e ,  wo der J ü n g l in g  ru ­
h e t ,  der sür das  V a te r lan d  s ta rb , lehren S i e  
I h r e  K inder durch W o r t  und T h a t  V a te r lan d s ­
liebe ! "

„Edle  F rau en  W i e n s ! Auch S i e  haben in 
I h r e n  Herzen mitgekämpft. I h r e  Herzen durch­
drangen der S o r g e n  S chw erte r ,  I h r e  Herzen 
bluteten sür I h r e  V äter ,  B rüd e r ,  M ä n n e r ,  S ö h n e ,  
sür d a s  V a te r l a n d !  I h r e  Begeisterung ent­
flammte die K äm pfenden ,  I h r e  F reudenthränen 
im S ie g e s ju b e l  w aren  der Kämpfenden schönster 
Lohn. Versüßen S i e  den Ih r ig e n  das  bittere 
Leben, w alten  S i e  a l s  Engel der M i ld e ,  der 
Liebe, in  I h r e m  Kreise. Frohlocken S i e !  I h r e  
Kinder sind srei g e w o rden ! F üh ren  S ie  I h r e  
K inder zu dem großen G rabe  und begeistern 
S i e  dieselben zur V a te r lan d s l iebe ! Erziehen 
S i e  I h r e  Kinder für das  V a te r l a n d ,  für W a h r ­
heit, Recht und F re ih e i t ! "
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„D u Erde, empfange wieder ein edles Saa- 
menkorn, nähre es, fördere cs, daß es bringe 
hundertfältige Frucht! Jüngling, Du hast aus- 
gekämpft, Du hast gesiegt! W ir weilen noch 
auf der Stätte des Kampfes. Herr, verleihe 
uns dauernden Sieg! Segne die Fruchtkörner, 
die wir in die Erde fäeten, daß aus ihnen er­
blühe eine ewige Saat der Vaterlandsliebe. 
Ih r  für das Vaterland, für Oesterreich Gefal­
lenen, ruhet in Frieden! Und du Oesterreich, 
bewege dich, schreite vorwärts aus der Bahn 
der Vervollkommnung in Frieden! Amen."

Die nächsten Tage verflossen schnell unter 
großen Geschäften, wobei die Betheilung der 
bedürftigen Studenten vorzüglich in Anspruch 
nahm. Auch ward diese Zeit hindurch die Ein­
schreibung in die Studenten - Legion gepflogen. 
Die Studenten hatten mit der Organisirung der 
Legion vollauf zu thun.

Es war nothwcndig, die Studenten sobald 
als möglich zu ihrem eigentlichen Beruse, den 
Studien, zurückzusühren. Die Lehrkörper der ein­
zelnen Studienabtheilungen hielten Berathungen 
über die dringendst notwendigen Reformen 
im Unterrichtsfache. Sehr komisch, oder bes-

5-
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ser, ärgerlich war dabei das Ankämpfen 
der alten Zopfprofessoren gegen jede freie 
Einrichtung. Ach erklärte, der Erste, daß 
mein Lehrgegenstand, die Religionswissenschaft, 
von nun an nicht mehr ein sogenannter 
„Obligatgegenstand" sein sollte, d. i. daß die Ver­
pflichtung dazu aushoren, und es nur der freien 
Wahl überlassen bleiben solle, ob man die Vor­
lesungen über Religionswissenschaft — wozu 
man vorher auf das strengste verpflichtet gewe­
sen, fo daß man mit einer zweiten Fortgangs­
klasse gar nicht in einen hohem Studienjahr­
gang aussteigen durfte — hören und sich der 
Prüfung unterziehen wolle oder nicht. Man 
nahm den Vorschlag mit Beisall auf; diefen 
Lehrgegenstand sah man ohnehin nicht gern un­
ter den übrigen philosophischen Lehrgegenständen. 
Die Prosessoren, Alle Laien, sahen den Reli­
gionsprofessor gewöhnlich mit Mißtrauen an. 
Bei dem großen Einflüsse der Geistlichkeit war 
auch der Religionsprofeffor — wenn er feinem 
geistlichen Amtscharakter getreu war, waö zu­
meist der Fall gewesen — sehr gesährlich, er 
spielte die Rolle des Großinquisitors an den 
Studienabtheilnngen. So sreigebig es die Pro
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fessoren m it  dem f r e m d e n ,  un l iebsam en  R e l i -  
g io n s g eg en s tan d e  t h a t e n ,  so selbstsüchtig, abso­
lutistisch v e r fu h re n  s ie ,  w e n n  sie bei ih ren  Lehr- 
g egens tänden  irgend  eine E r le ich te ru n g  h ä t te n  
zugeben  fo l lcn .  D i e  N atu rbeschre ib un g  und  die 
a l lg e m e in e  Weltgeschichte w a r e n  h a lb  f re ie ,  h a lb  
o b l ig a te  G eg en s tänd e .  W e r  d a s  U n te rr ich tsg e ld  
bezah l te ,  w a r  nicht verpf l ich te t ,  sie zu h ören ,  
w er  vom  U n ter r ich tsg e lde  befreit  w a r  oder ein 
S t i p e n d i u m  g e n o ß ,  f ü r  den  w a r e n  sie O b l ig a t -  
gegenstände . W e n n  eine A n o r d n u n g  u n te r  den 
vielen unzweckm äßigen eine S a t y r e  a u s  d a s  öster­
reichische U n te r r ich tsw esen  g e n a n n t  w erd en  konnte, 
w a r  e s  die eben g e n a n n t e ; w e r  den T r i b u t  bezahlte ,  
konnte ohne K e n n tn iß  der N atu rbeschre ib un g  und  
der Weltgeschichte ebenso in  eine höhere  S t u ­
d ie n ab th e i lu n g  u n d  zu einem A m te  k o m m en ,  a l s  
A n d e r e ,  welche d a m i t  a u sg e rü s te t  w a r e n .  V o r ­
trefflich n a n n t e  einst m e in  Geschichtsprosessor d a s  
U n te r r ic h tsg e ld  in  dieser B e z ie h u n g :  „d en  T r i ­
b u t  der D u m m h e i t "  ! —  D e r  P ro fes so r  der 
N a tu rb e s c h re ib u n g ,  F r i s e ,  b e n a h m  sich u n te r  den 
a l t e n  P rosesso ren  noch a m  b e s te n ; er ist ein ge­
s c h e i t e r ,  menschenfreundlicher M a n n ,  er w a r  
gleich d a m i t  zu fr ieden ,  feinen Lehrgegenstand
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ganz frei zu machen. Nicht so der größte Zopf­
professor an der Wiener Universität, der Pedant 
aller Pedanten, der Professor der Weltgeschichte, 
Kaiser. Dieser Mann, dessen Her; wir loben, 
der selbst weltfremden Menschen Gefälligkeiten 
erwiesen, hat das Unglück, in verrotteten, alten 
Ansichten, in einer verknöcherten Pedanterie be­
sangen zu sein. Er widerstrebte in unerklär­
barer Blindheit immer dem Zeitgeiste. Er 
wollte von einer Aufhebung des thörichten Ge­
setzes kaum etwas hören, desto weniger von einer 
allgemeinen Lehrfreiheit.

Zwei junge Männer waren an der philoso­
phischen Studienabtheilung, welche nebst aus­
gezeichneter Wissenschaft, auch Freiheitsliebe und 
Humanität besaßen, der Suppleant der Mathe­
matik, Dr. Brestel (der späterhin im Reichstage 
durch seine scharfe Logik allgemeine Würdigung 
genoß) und der Professor der altdeutschen Sprache 
und Literatur, Suppleant der prakti>chen Philo­
sophie, vr. Suttner. Die besten Borschläge 
gingen stets von ihnen aus. So vom Letztem 
die Anregung, daß man dem Unterrichtsministe­
rium den Vorschlag machen sollte, allgemeine 
Lehr- und Lernfreiheit an den einzelnen Stu-
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dienabtheilungm der Universität zu bewilligen. 
Der Professor der Philosophie, Lichtenfels, ein 
leberkranker, grämischer Mann, der die Studen­
ten durch seine Launenhaftigkeit am meisten 
quälte und den die Studenten auch wieder 
durch Murren und Trommeln am meisten quäl­
ten, war auch kein besonderer Freund neuer, frei­
sinniger Einrichtungen. Der Vice-Direktor, Hein- 
tel, eine in Wien und weit und breit bekannte 
Fuchs-Natur, ein Mann von ausgedehnter, 
reicher philosophischer Bildung und einer Ge- 
schäftskenntniß im Studienfache, wie man kei­
nen zweiten in Oesterreich finden dürfte, lavirte 
auf seine Art und brachte endlich das zum Vor­
schläge, was vr. Suttner angeregt hatte. DieZöpse 
waren überrascht, sie fürchteten auch in der Re­
volutionszeit noch den listigen, gesährlichen Vor­
gesetzten, und fügten sich unwillkürlich in die 
Forderungen der Zeit. Hier muß ich noch zweier 
Männer erwähnen, die im Gremium saßen, des 
Dr. Holger und des Regierungsrathes Arneth. 
Ersterer besitzt wissenschaftliche Kenntnisse, er 
hat sich auch in der Welt umgesehen, strebte 
zum Theil auch eine Reform der Studien-Ein- 
richtungen an ; allein er wünschte Reformen nur
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zum Vortheile der Professoren, namentlich deS 
Honorars, wonach er, ohngeachtet er ein 
sehr reicher Hagestolz ist, außerordentlich geizt; 
überdies war seine grobe Arroganz unausstehlich. 
Der zweite, ein Hosmann, voll Artigkeit, voll 
von gedrechselten Phrasen, aber mit Ausnahme 
der Numismatik hohl und leer, diente uns 
jüngern Professoren nur zu Comödie. Noch 
eines ManneS müssen wir hier erwähnen, 
der gewissermaßen die erste Celebrität der Wiener 
Universität war, des bekannten Professor Etting­
hausen. Dieser ist unstreitig ein Mann von 
höchster geistiger Befähigung, aber er scheint 
gemüthlos, stolz zu sein, und erfreute sich nie 
der Popularität. Göthe stand so hoch über seiner 
Zeit und ihren Bewegungen, daß er während 
der sranzösischen Revolution Chinesisch studirte 
und gar nicht an die Revolution dachte. Etting­
hausen stand noch höher, noch entfernter über 
und von seiner Zeit und deren Bewegungen. 
An der Universität hatte er sein Studiencabinet. 
Er saß, während es ringS um die Universität 
und mitten darin wogte und brauste, so daß 
die ganze österreichische Monarchie von dem 
Sturme der Aula erschüttert ward, ganz nahe
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a n  der r e v o lu t io n sw o g e n d en  A u l a  ruh ig  in seinem 
C ab in e t te  u n d  —  studirte Physik,  wahrscheinlich 
doch die T h e o r ie  von Elektriz itä t ,  die sich in 
D o n n e rsch läg en  en t la d e t ,  oder vom M a g n e t i s m u s ,  
der m it  unberechenbar  schneller K ra s t  die S t ö ß e  
fo r t tre ib t  —  oder vielleicht den M e c h a n i s m u s  
u n d  die S t e r n e ,  O rd e n s s te rn e ,  oder G o t t  weiß 
w a s .  E t t inghausen  verhie lt  sich ganz passiv 
die ganze Z e i t  h in d u rch ,  die R e v o lu t i o n  w a r  
ihm  f rem d ,  weil  sie ihm  (höchst wahrscheinlich) 
v e rhaß t  w a r .  S p ä t e r h i n ,  w o  es  schon zu spät 
w a r ,  zeigte er S y m p a t h i e n  f ü r  die S t u ­
denten.

W a s  in  den ü b r ig en  S tu d ie n a b th e i lu n g e n  
b e ra th e n  u n d  be>chlofsen w o rd e n  w a r ,  ist u n s  
nicht bekann t ,  j ed en fa l l s  a b e r ,  daß  u n se re ,  die 
philosophische, die erste w a r ,  die den A n t r a g  
a u f  Lehr - u n d  Lernfreiheit  stellte.

W e n n  w i r  nicht i r r e n ,  w a r  es am  26. M ä r z  
a n  e inem S o n n t a g e  V o r m i t t a g s ,  w o  die E n t ­
scheidung des M in i s t e r iu m s  da rü b er  herabge­
langte .  D i e  S t u d e n t e n  w a r e n  gerade zu einer 
P a r a d e  a u f  den S t e p h a n s p la t z  ausgerückt ,  w o ­
h in  der Erzherzog F ra n z  C a r l  kommen wollte, 
um  R ev ü e  zu ha lten .  I c h  w a r  b eau f t rag t  daS
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Dekret des Ministeriums den Hörern der Phi­
losophie gleich zu proklamiren, begab mich auf 
den Stephansplatz und verlas ihnen vor der 
Fronte zu wiederhohlten Malen in gewissen 
Distanzen die Entscheidung des Ministeriums.

M it welcher Freude der einst geknechtete 
Student die legale Lösung der Fesseln vernom­
men, läßt sich nicht beschreiben. Sie wußten 
wohl daß man künftighin bei den Staatsprü­
fungen höhere, strengere Anforderungen an sie 
stellen werde, daß sie also in dieser Beziehung 
keine Erleichterung, sondern im Gegentheil eine 
große Erschwerung zu erwarten hatten; allein 
die Aussicht daß ihnen die Wissenschaft frei 
würde gelehrt werden, daß der alte Schulschlen- 
drian endlich aufhören sollte, erfüllte sie mit 
Freude; nebstdem auch das, daß sie von nun an 
nicht mehr den Schulknaben gleich behandelt, 
ectionsweife abgeprüft werden sollten. — Es 

wurden jene, welche bis zu dieser Zeit für das 
erste Semester noch keine Prüfungen abgelegt 
hatten, von solchen dispensirt. Auch in Be­
treff des Unterrichtsgeldes wurden Erleichterungen 
angeordnet; man muß es fagen, Pillersdorf 
that, waS in dem ersten Augenblicke gethan
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werden konnte; kein billiger W un 'ch  der S t u ­
denten blieb unerfüllt.

D ie  Vorlesungen fanden beinahe gar nicht 
S t a t t .  Z u  Venen der unbeliebten Professoren 
hatte  die J u g e n d  keine Luft;  beliebte Professoren 
w a re n  sehr wenige. W e n n  die Vorlesungen 
S t a t t  finden sollten, w a r  m an  gewöhnlich mit 
den W ehrangelegenheiten beschäftigt.

P il le rSdorf kam einst V orm i t ta g s  a n  die 
Universität. Ic h  empfing ihn in der Universi- 
tä tsh a l le ;  es w ar  kein anderer Professor gegen­
w ärt ig .  E r  wünschte mit mehreren Professoren 
zu sprechen. Z u m  Glücke w a r  gerade a u f  diefen 
V orm it tag  eine Zusammenkunft der juridifchen 
Professoren bestimmt w o rd e n ,  w ovon ich ihn  
benachrichtigte. E r  lud auch mich hiezu ein. 
I c h  t r a f  A nstalten , daß P il le r sd o r f  bei seinem 
Wiederbesuche, der nach zwei S tu n d e n  ersolgte, 
a u f  ausgezeichnete A r t  empfangen wurde. P i l ­
lersdorf  sprach in der Versammlung vorerst den 
Wunsch a u s ,  daß nicht von den einzelnen S t u ­
denten im N am en  der ganzen Studentenschaft 
P laka te  publizirt w ü rd e n ;  d a n n ,  daß m an  end­
lich die große A uf tegung  beruhigen, daß man 
jene, welche nicht zurStudentenschaft gehörten.
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von der Universität ganz ferne halten sollte. 
Ich nahm mir die Freiheit ihm zu bemerken, 
daß die Studenten selbst über die Zudringlich­
keit des Publikums, vornehmlich der Polizei­
spione, Klage sührten, daß die letztem in großer 
Zahl an die Universität kämen, die Studenten 
auszuforschen und selbst auszureizen trachteten. 
Pillersdors sagte, daß er gleich Anstalten treffen 
werde, damit künftighin derlei Unsug nicht mehr 
geschehe. Ob er sie getroffen, wie man sie 
besolgt, ist eine andere Frage; noch mehr ist 
aber die Frage, ob nicht eine Polizei vorhanden 
war, wovon das Ministerium gar nichts wußte. 
Das ist jedoch keine Frage, sondern eine Ge­
wißheit. So gut über dem verantwortlichen, 
öffentlichen, noch ein unverantwortliches, gehei­
mes Ministerium, trotz der Verneinung des 
salschen Wessenberg, eristirte, so bestand nebst 
der dem Ministerium bekannten öffentlichen und 
geheimen Polizei auch eine ihm unbekannte, 
besoldete und unbesoldete, gemeine und vor­
nehme, männliche und weibliche Polizei, deren 
Amte das Ministerium nicht weniger als Andere 
unterworfen waren, deren oberstes Büreau in 
den Regionen der Kamarilla war.
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Pillcrsdorf meinte alsdann, es sei unerläß­
lich, endlich die Thätigkeit der Studenten in 
die Bahn ihrer eigentlichen Bestimmung einzu­
lenken und hiezu wäre das beste M itte l, Vor­
lesungen über interessante Lehrgegenstände zu 
eröffnen und jene Prosessoren, welche vor allen 
bei der studirenden Jugend beliebt seien, möch­
ten derlei Vorlesungen abhalten. Er wandte 
sich selbst an den bei der Konferenz gegenwär­
tigen Prosessor Kudler; er hielt ihm vor allen 
Prosessoren eine große Lobrede und ersuchte ihn, 
daß er über constitutionelle Politik lesen möchte. 
Kudler entschuldigte sich mit seinem zerrütteten 
Gesundheitszustände, mit seiner Brustverschlei­
mung und dergleichen zumeist gänzlich unhalt­
baren Gründen, und verschwieg den eigentlichen 
Grund, seine Trägheit.

Auch Hye ward ausgesordert, außerordent­
liche Vorlesungen zu eröffnen, wozu er sich, 
ohngeachtet seiner überhäusten Geschäfte, bereit­
willig erklärte. Mein Vice-Direktor schlug vor, 
daß ich über Pädagogik lesen sollte, wozu ich 
mit Freude bereit war.

Ohngeachtet dessen mußte ich späterhin schrift­
lich an das Ministerium des Unterrichts die
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Bitte stellen, mir die Befugniß zu diesen Vor­
lesungen gütigst zu ertheilen, die mir auf eine 
Art gegeben wurde, daß sie Alles eher als eine 
Auszeichnung war. Die Lehrkanzel der allge­
meinen Pädagogik wurde durH einen Hofkap­
lan supplirt, der von Philosophie, Pädagogik 
keinen Begriff hatte, der das Vorlesebuch von 
Milde ableierte, der in der ersten Vorlesung er­
klärte , das größte Unglück für die Pädagogik 
sei der Sturz, die Aufhebung der Jesuiten ge­
wesen. Weil ich wegen der vielen Lehrstunden 
über Religionswissenschaft, wegen des Umver- 
sitätsprediger-Amtes, wegen anderer zeitrauben­
d e r Amtsgefchäfte, als z.B. der Gutachten über 
ConcurSelaborate für Lehrkanzeln, Ueberwachung 
der Concurrenten, einstweilen nicht beide Lehr­
kanzeln übernehmen konnte, ward der erwähnte 
Suppleant zu meinem Leidwesen belassen. Wenn 
ich die Lehrkanzel der Pädagogik gleich anfäng­
lich übernommen hätte, würde ich mir das ge- 
fammte Hofpfaffenthum zu Feinden gemacht 
haben. Ich hatte jedoch erklärt, daß ich gleich, 
wie sich die Verhältnisse nur im mindesten gün­
stiger gestalten würden, die Lehrkanzel der Er­
ziehungskunde übernehmen würde, weil ich die-
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sem Lehrgegenstande eine besondere Thätigkeit 
gewidmet hätte und es mir sehr unliebsam gewesen 
w ä re ,  w enn ich d a s ,  w a s  ich mir davon 
angee igne t ,  nicht hätte anwenden, nicht lehren 
können. D ie  Verhältnisse ha tten  sich geändert, 
die Concurse zur E r la n g u n g  von Prosessuren 
w urden  abgeschafft, die Lehrstunden über R e l i ­
gionswissenschaft wegen des häufigen Ererzie- 
ren s  über die H ä lf te  v e rm indert ;  ich wollte die 
Lehrkanzel, die m ir ,  dem ordentlichen, öffent­
lichen Professor der allgemeinen Erziehungskunde 
gebührte ,  übernehmen. I c h  mußte vorerst darum  
bitten. Und der M inis ter  S o m m a r u g a ,  der 
w ohl ein vortrefflicher Jus t izbeam te,  aber kein 
P ä d a g o g  und Unterrichtsminister ist, ließ sich 
von dem H ofkap lan  und seiner Hofpro tection  
dahin  bestimmen, daß ich, der ordentliche P r o ­
fessor, außerordentliche Vorlesungen n u r  neben 
dem S u p p le a n te n  abhalten durste. Ic h  hätte diese 
ganz spezielle Geschichte, die den Leser nicht inte- 
ressiren kann, nicht erzählt,  wenn es nicht 
hätte geschehen müssen, um  ein Beispiel über das  
arge Treiben der H osparte i  und der Büreaukra- 
t ie ,  selbst in den untern R e g io n e n ,  zu liesern und 
ihre Thätigkeit in Helles Licht zu setzen.
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Als ich dem Minister Sommaruga meinen 
Besuch abstattete, war er in seiner Rede unge­
mein kurz und sehr kalt, und äußerte den Wunsch, 
daß die Aufregung der Studenten sich legen sollte.

Dieses geringe Faktum beweiset, daß ohn- 
geachtet der Revolution noch das ganze alte 
Protektionswesen, die alte Willkür der Büreau- 
kraten, fortwucherte. Man wollte in Oesterreich 
eine radikale Reform, und ließ die Wurzeln des 
alten Unwefens in ihrer vollsten Ausdehnung.

Wenn der Unterrichtsminister meinte, daß 
die Aufregung der Studenten sich so schnell 
dampsen lasse, wie ein gewöhnlicher Schultu- 
mult, so kannte er weder die Revolution, noch 
die Studenten, noch den Fortschritt.

Mich hat man häufig geziehen, daß ich 
Oehl ins Feuer gegossen, daß ich die Studen­
ten furchtbar aufgeregt hätte. Ich läugne es 
keineswegs. Wo die Aufregung nothwendig 
war, habe ich sie immer eifrigst gefördert. Daß ich 
auch häufig beruhiget, gedämpft habe, können mir 
alle meine Feinde nicht in Abrede stellen.

Ein Beispiel von solcher Ausregung bietet fol­
gende Rede dar, die ich am Z.April bei der Eröffnung 
der Vorlesungen über Pädagogik gehalten batte:



—  81 —

„D ie  Schnüre, welche der Philister, der 
Absolutismus, um dm Simson, den österreich­
ischen Volksgeist, geschlungen hatte, sind zerris­
sen, die Jugendkrast des Riesen, Volksgeist, 
hat die Bande des Prometheus, des österreich­
ischen Volkes, gesprengt. Von Kindheit an war 
ver Riese gesesselt; nachdem er schon längst die 
Mündigkeit erreicht, hielt man ihn noch immer 
am Leitseil, damit er sich ja nie vermesse, selb­
ständig, frei zu handeln, damit er im willigen 
Gehorsam gegen seinen Zuchtmeister nicht allein 
arbeite, sondern auch denke und fühle. Dank 
der Riefenkraft, sie hat die Fesseln gesprengt, 
sie hat sich und uns Alle befreit! Ihre That 
wird immerdar glänzen in der Gefchichte Oester­
reichs und in der Weltgeschichte."

„Das erste Werk wäre vollbracht; allein es 
gibt der herkulischen Arbeiten noch sehr viele, die 
alle unerläßlich vollbrachtwerdenmüssen. Herkules 
muß den Augiasstall der Mißbräuche, der Vorur- 
theile, des Schlendrians, der Büreaukratie, der 
Aristokratie (besser Kakistokratie), der Schulmei­
sterei u. dergl. reinigen; er muß den Lebenöstrom 
des Fortschrittes, philosophischer Bildung, allge­
meiner Aufklärung, hineinleiten in den Augiasstall,

Füster, Memoiren l. ß
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er muß den Schmutz wegwaschm, er muß den alten 
versteinerten Schulstaub auflösen und wegschwem 
men, er muß den neugebrochenen Boden des con- 
stitutionellen Kaiserreichs befruchten mit dem leben­
digklaren Wasser echter Wissenschaft, ungeschmä< 
lerten Rechtes, unermüdbarer Vaterlandsliebe."

„Die philosophische Wissenschaft ist es, welche 
der Philister, der Abfolutismus, vor allen ge- 
gesselt, geblendet — sie, die Wurzel, die Grund­
lage jeder Wissenschaft, hatte der Absolutismus 
vor allen angefeindet — er wollte an ihr nur 
eine Kirchenadvokatin, eine Braut des blinden 
Mystizismus haben, er erniedrigte sic zur Staats­
philosophie , die sauer süß und süß sauer nannte, 
die Licht in Finsterniß und Finsterniß in Licht 
verwandelte und sich mit Gentz und seinen Kon­
sorten vermählen mußte. Aus der Mißheirath 
gingen Wechselbälge, Zwittergestalten hervor; 
die Kinder der Philosophie waren ein verküm­
mertes Geschlecht, armselige Epigonen."

„DieHimmelstochter ist erlöst, sie wird sich 
verjüngen! Sie hat sich in den Thaten der ftudiren- 
den Jugend bereits verjüngt. Aus dem Feuer 
der Märztage ging sic als Phönir hervor, ewig 
jung, ewig klar, ewig frei!"
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„ M i t  der P h i lo so p h ie  ist auch die P ä d a g o g ik  
auferstanden ; nicht mehr soll sie sein ein mecha^ 
nisches S c h e m a t is i re n ,  T a b e l l i r e n ,  entbehrend 
des  Schöpserge is tes  und seines belebenden H a u ­
ches ,  des  G e d a n k e n s ;  lebensvo l l ,  frei von  
a llen  Fesseln des Z w a n g e s ,  soll sie ihre e rh a ­
bene M iss io n  e rfü l len;  sie soll eine freie E r ­
z iehung ,  w ürd ig  des constitutionellen S t a a t e s ,  
i n  H a u s  und  S c h u le  beg rü n d en ;  eine E rziehung  
soll sie fö rd e rn ,  welche durch B i ld u n g  intelli­
g e n te r ,  freier Menschen alle r  S t ä n d e ,  auch der 
untersten Schichten  der Gesellschaft, bessere Z e i ­
ten  schaffen kann."

„ T i e  Hochjchule ist d a s  fü r  die In te l l igenz  
des ganzen S t a a t e s ,  w a s  d a s  Herz fü r  den ge­
la m m te n  Körper .  J e d e r  Lebensfchlag des H e r ­
zens treibt d a s  B l u t  durch den ganzen K örpe r ,  
auch  in die äußersten E x trem itä ten ,  und bewirkt 
daß  hiedurch v a s  Leben sich e rhä l t  u n d  f o r t ­
bildet. S o  die Hochschule. J e d e r  Lebensschlag 
der Hochschule verbreitet die In te l l igenz  in den 
S t a a t s k ö r p e r ,  b i s  in die entserntesten Gegenden 
verbreiten sich die Lebensschwingungen, b is  in 
die äußersten Zweige  d r in g t  der Lebenssaft der 
A ufklärung.  D a s  Licht der Hochschule sendet

8 '
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seine erleuchtenden Strahlen auch in die ent­
ferntesten, unzugänglichen Orte. Jede Hemmung, 
jede Schwächung des Herzens ist eine Hemmung, 
eine Schwächung des ganzen Körpers. — Möge 
nie mehr eintreten eine Hemmung des Jntelli- 
genzherzens (man erlaube den Ausdruck) unsers 
Vaterlandes, unserer, w ir können statt altbe­
rühmten Hochschule sagen: unserer jüngst welt­
berühmt gewordenen Hochschule, möge sie nie 
mehr eine Hemmung erfahren! Möge sie nie 
in die mindeste Erstarrung sinken! Doch nein, 
w ir fürchten es nicht! fo wenig als baß nach 
dem Erwachen des Frühlings die Sonne ihren 
Winterlauf gleich beginnen würde! Möge denn 
auch die Pädagogik in dem neuen Lebensfluß 
neu erkräftigen, und stets wirken, daß intelligente, 
thatkrästige, freie Menfchen gebildet werden zum 
Ruhme des Vaterlandes, zum Lebensglücke der 
Erzogenen, zur Ehre ihrer Erzieher. Oester­
reich blühe in seiner Krast, alle Tage bis an 
das Ende der W elt! ,4n8tr>3 sit in orbe ul- 

l im s !"
„E s  lebe hoch die Wiener Universität!"
I n  dieser Zeit der F litter- der Honigwochen 

der Revolution mußte jede Rede mit kräftigen.
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kühnen Phrasen voll Gewißheit, voll der feste­
sten Hoffnung gewürzt sein; was nicht fehlen 
durfte, war daö negative Argument, die Bann­
strahlen wider den alten Absolutismus. Wie 
Ward doch so sehr in jeder Rede der alte Ab­
solutismus niedergeschmettert! Mehr als M il­
lionen Blitzstrahlen trafen ihn und er lächelte 
in feiner feinen diplomatischen Art über den 
Zorn der politischen Kinder und Gelbschnäbel, 
verkroch sich in feine Palläste in der Nähe und 
Ferne, lauerte auf Gelegenheit der Rache, 
fchmiedete im Geheimen Ränke, wob Netze womit 
er nach und nach den Herkules umfchuürte und 
endlich, ehe dieser es sich versah, ihn ganz 
fesselte, ärger fesselte als er einst gebunden 
war.

Es war der Honigmond der Revolution, 
der März. Alles war heiter, voll Hoffnungen 
und Zuversicht. Wer hätte es auch den großen 
Kindern, die so lange Zeit unter der Zuchtruthe 
gestanden, verargen können! Am wenigsten ver­
argte es ihnen die Reaktion, die damit im Gegen- 
theil höchst zufrieden war, die darauf ihre 
Plane bauete.

„Geben Sie ihnen wonach sie fchreien, dann
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können S i e  eben so gut thun w a s  S i e  wollen." 
D ie  B e a m te n ,  die Geistlichkeit thaten in kurzer 
Zeit nach der Revolu t ion  w a s  sie wollten. 
Durch den E r laß  des Preßgesetzes that m an, 
w a s  m an  w oll te ;  allein m an  täuschte sich doch 
in E tw a s  an  den großen Kindern, die E in iges  
gelernt ha tten ,  mit dem Preßgesetze unzufrieden 
w aren  und es verbrannten.

E s  w ar  noch nicht die Z e it  gekommen, wo 
m an  Alles thun  konnte, w a s  m an wollte. D ie  
Revolu tion  hatte noch freies S p ie l .  A ls  die R e ­
gierung nichts th a t ,  um den längst verhaßten 
L iguor ianer-O rden  abzuschaffen, that  eS die 
Revolu tion . M a n  hatte diese niederträchtigsten 
aller P h a r is ä e r ,  diese gottvergessenen Heuchler 
oft genug g ew a rn t ,  sie g em ahn t ,  daß sie ihre 
B ündle in  schnüren und a u s  W ien  fortziehen 
sollten. S i e  hatten die W a rn u ng  benützt um 
ihre B ü n dle in ,  ihre mit G e ld ,  Banknoten, 
S ta a t so b l ig a t io n e n ,  Pretiosen gefüllten B ü n d ­
lein zu schnüren und zu retten. D ie  Kaiserin 
M u t te r  w ar  höchst wahrscheinlich nach ihrer 
Ansicht noch immer ihre Schutzsrau , ihre H im ­
melskönigin, bei deren G nade  m an ihnen nichts 
Unangenehmes zufügen konnte. O der  wollten
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die Füchse die Märtyrerkrone erringen? Sie 
blieben. Endlich war das Volk darüber unge­
halten und eines schönen Tags ward die Fuchs­
höhle plötzlich von Studenten und ändern 
Revolutionsmännern besetzt und die Füchse 
verjagt. Man durchsuchte alle Räumlichkeiten, 
fand kein Geld, auch keine eingesperrten Liguo- 
rianer, wohl aber viel albernes Zeug, Dornen­
kronen, eiserne stachelbesetzte Kniebänder und 
Leibgürtel, Corresponbenzen mit Himmelsbräuten, 
dann einige sette Bissen und viel gutes Ge­
tränk. Man sprach auch davon daß Kinderske­
lette gesunden worden seien. W ir glaubens kaum. 
Der Guguk bedars dessen nicht, er legt seine 
Eier in das Nest der Grasmücke und kümmert 
sich nichts um die Brut. —- Man fuhr sie weg 
unter Escorte, die sauberen Vögel, die Märtyrer 
der Heuchelei, die Schützlinge des obscuranten 
Hoses und Adels. Einige kehrten dann wieder 
verkleidet nach Wien zurück. Wie hätten sie 
auch lange entfernt bleiben können von ihren 
geliebten Schäslein! Diese weinten bitterlich, 
daß ihnen die liebreichenHirten geraubt worden wa­
ren. W ir sahen ein solches Schäslein, wie es bitter 
weinte über den unersetzlichen Verlust der
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geliebten Hirten. Alle Trostgründe halfen 
nichts. „Unser Herrgott ist ja mit ihnen nicht 
fortgezogen, sagten w ir, Ih r  habet ja Kirchen 
und Tabernakel und Hirten noch mehr als ge­
nug, darunter viele Hirten, welche den ftommen 
Vätern in keiner Beziehung nachstehen, von 
denen manche sie sogar übertreffen." Es half 
nichts. „W ir  haben Alles verloren, wir 
können jetzt ohne die frommen Väter fehr leicht 
die Religion verlieren", klagte die fromme Seele. 
Und das Schäflein gab feinen ganzen Dienst­
lohn für die frommen Hirten, verkaufte fogar 
Alles was ihm nicht unerläßlich war, um noch 
mehr Geld und andere Dinge den liebreichen 
Hirten nachsenden zu können.

Ein gleiches Schicksal traf die frommen 
Büßerinnen auf der Landstraße. Da fanden sich 
sehr poetische Korrespondenzen, mit dem himm- 
lifchen Bräutigam vor, voll Süßigkeit und herz­
innigster Sehnsucht nach seinen Umarmungen. 
O hätte das Volk sich doch nicht bloß auf die 
Liguorianer und ihre liebenswürdigen Büßerin­
nen, auf Metternich, Erzherzog Ludwig fammt 
dem Staatörathe, auf Sedlnitzki, Muth und 
Czapka und auf den Pfarrer der Leopoldstadt



—  89 —

beschränkt und sie allein verjagt; hätte es ihnen 
noch viele, viele andere weltliche und geistliche 
Hirten nachgesandt, wie viel B lut und Elend 
hätte man ersparen können!

Gleich nach dieser Begebenheit in Wien 
wollte man nach Eggenberg ziehen und die dor­
tigen Dämonen, Liguorianer, austreiben. Es 
war ein großes Drängen an der Universität. 
Man wollte ein Schreiben vom Commandanten 
der akademischen Legion, Colloredo, oder von 
Pillersdors hiezu haben. Ich sagte ihnen, daß 
sie von den beiden keines erhalten dürsten, daß 
man sie zu einer solchen Erecution nicht füglich 
commandiren könne. — Daß sich, wenn sie 
gerade eine unüberwindliche Lust dazu hätten, 
eine Freischaar bilden würde, dachte ich mir 
gleich. Zwei Studenten fragten mich, ob sie 
nicht ein Schreiben vom Ministerium zu dem 
Freischaarenzuge bedürften; ich fragte sie im 
Scherze kurzweg: Ob man zum Wanzen-Aus­
brennen ein Minifterial-Schreiben brauche?

Es bildete sich ein hübscher Zug, meisten- 
theils sehr junge Bursche, die ohne andere Le­
gitimation als die der Revolution, der Waffe, 
hinzogen und die Füchse vertrieben, von denen
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die meisten schon vor  ihrer  A nkunf t  ihre schöne 
H ö h le  verlassen ha tten .  Z w e i  L Iguor ianer  w a ­
r e n  über  die Erscheinung der S tu d e n te n  u n g e ­
m ein  e r f t e u t ,  diese brachten ihnen die E r lö su n g .  
D i e  S t u d e n te n  sollen nach den Berichten der 
R eak t ion  g o t t lo s  daselbst g e h a u s t ,  S a c r i l e g ie n  
b e g an g e n  haben .  E in e n  V e s p e r - M a n te l  n a h m e n  
sie zu einer F a h n e ;  ich g laube  es w a r  keine 
U n e h re  sür  den V e s p e r - M a n te l ,  nach so vielen 
J a h r h u n d e r t e n  in  ein R e v o lu t io n s - V e r i l l  u m ­
gew an d e l t  zu werden.  Auch sollen die S t u ­
denten sich in  Meßkleider geworfen  h a b en  —  
freilich nicht recht,  von  dem bekannten religiösen 
S ta n d p u n k te  a u s  b e trach te t ; a lle in  ich g laube ,  
daß  die Kleider sehr selten oder nie v o n  so b r a ­
ven  M enschen  ge tragen  w ord en  sind ,  a l s  von 
den wackern Aposte ln der neuen  R e l i g i o n , der 
R e l ig io n  der F re ihe i t ,  der Gleichheit ,  der B r ü ­
derlichkeit.

G e ld  w urde  sehr w enig  gesuuden ,  e s  w ard  
ganz abgeliefer t ,  nicht e inm al die Reisekosten, 
die V erpflegungskos ten  w urden  d av o n  bezahlt.

D ie  Füchse h a t te n  sich sortgeschlichen, aber  
die P f e r d e  und Ochsen a u fg ew ieg e l t ,  indem sie 
ih n en  s a g te n ,  daß die w i lden  R e v o lu t io n s jä g e r
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auch sie vertreiben wollten und derlei S achen . 
Und die P ferde  und Ochsen wieherten und brü ll­
ten furchtbar,  fo stark, daß es die J ä g e r  von 
der Ferne hörten und sich zu rechter Zeit von 
dem gefährlichen O rte  wegbegaben. D a s  treu­
gläubige Landvolk ließ sich von den Liguoria- 
ne rn  in  feiner E in fa l t  gegen die S tu d e n te n  a u f ­
hetzen; es bewaffnete sich und es wäre zum 
Kampfe gekommen, w enn  die S tu d e n te n  nicht 
abgezogen w ä re n ,  da  sie beinahe durchgehends 
keine M u n i t io n  hatten.

Dieser Z u g  wurde von den weltlichen und 
geistlichen Freunden der Liguorianer zuerst gegen 
die S tu d e n te n  ausgebeutet. D a s  gefammte Volk 
w a r  damit vollkommen einverstanden, daß m an 
die Liguorianer entfernt h a t te ,  n u r  die A rt  wie 
es gefchah, fand bei M ehreren  T ade l .  Allein 
mit Unrecht. „ M a n  hätte sie a u f  legalem W ege 
wegbefördern und nicht gewaltsam abschaffen 
so l len ,"  sagte m an . H ätte  m an  a u f  den lega­
len Befehl g ew ar te t ,  hätte sich das  Volk nicht 
felbst daS Recht zur A ufhebung der Liguorianer 
genom m en, so w ürden sie noch heutigen T a g s  
in W ien  und Eggenberg sitzen. D ie  österreichische 
Regierung thut Alles eher a l s  das  Mindeste,
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wobei sie mit der Geistlichkeit in Conflikt kommen 
könnte. Wie wenig es ihr mit der Abschaffung 
der Liguorianer und der Jesuiten Ernst war, 
beweiset dies, daß ohngeachtet der durch das 
Volk abgedrungenen Aufhebung der Liguorianer 
und Jesuiten beide Orden faktisch noch sortbe- 
stehen. Wie weit, wohin man auf dem legalen 
Wege komme, bezeugt fattsam unv kräftigst der 
Oktober verflossenen Jahrs.

I n  Religionsangelegenheiten fanden noch 
gar keine Reformen statt. Es regte sich auch 
da das Bedürfnis nach Veränderung, nach Re­
formen. Unter der niedern Geistlichkeit waren 
gar viele, die sich darnach sehnten. Negative, 
äußere Beweggründe, nicht solche, welche aus 
der Natur der Sache, aus felbstgebildetem Be­
wußtfein, auf positivem Wege hervorgegangen, 
treiben gewöhnlich am stärksten zur Revolution 
an. Die niedere Geistlichkeit der Erzdiözese 
Wien stand unter einer drückenden Herrschaft. 
Die Ironie die man mit dem Namen des Erz­
bischofs, Milde, verband, ist bekannt. Sein 
Stellvertreter, der Weihbifchof Pollitzer, kommt 
ihm an marmorner Härte und Kälte gleich. 
Man war mit dem Kirchenregimente höchst un-
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zufrieden. —  D e r  U m vers itä ts -O perar ius  G ä r t ­
n e r ,  W e l tp n es te r ,  erließ nach mündlicher B e ­
sprechung mil einigen Kollegen Einladungsschrei­
ben an  vie Geistlichkeit in und um W ie n ,  an  
einem bestimmten T a g e  an  der Universität zu 
einer angelegentlichen B e ra th u n g  zu erscheinen. 
I m  Hörsale der Pastoraltheologie  versammelte 
sich eine nicht unbedeutende A nzahl Geistlicher. 
Ic h  ward gleich durch grobe Anspielungen des 
Jesu i ten  Di'. B ru n n e r  beleidigt, hielt jedoch 
einige Zeit a u s  bei der V ersam m lung. W a s  
m an  da gesprochen, w a r  nicht meiner Ansicht 
gemäß. Vorerst wurde mit unendlichem E n th u ­
s iasm us der patriotischen T yro le r  e rw ä h n t ,  sie 
w urden  wegen ihres  Ausgebotes gegen I t a l i e n  
mit Lobsprüchen ü berhäus t ,  es  wurde sür sie 
eine S a m m lu n g  eingeleitet. D a n n  sprach G ä r tn e r  
von den Zuständen  der Kirche und des S t a a t e s ,  
machte einzelne sehr unrichtige B em erkungen,  a ls  
z. B .  daß die Kirchenvorsteher versäumt hätten, 
sich bei dem Ausbruche der Revolution sicher 
zu stellen, Anforderungen an  den S t a a t  zu 
machen. A ls  ob die Füchse nicht klüger w ären  
a l s  die Lämmer! G ä r tn e r  hätte sagen sollen, 
daß die Kirchenvorsteher und die Geistlichkeit
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dadurch daß sie fü r  die R ev o lu t io n  keine S y m ­
p a th ie n  b e z e u g te n ,  die S y m p a th i e n  des V o lk s  
e in g e b ü ß t  Hütten. —  E s  fehlte in seiner R ede  
jedoch auch nicht a n  trefflichen B em erkungen ,  
wie z. B .  daß  die Kirche re fo rm ir t  werden müsse, 
daß  der W e g  hiezu die kirchlichen S y n o d e n  
seien, welche von der ersten Z e i t  des Christen- 
rh u m s  b is  in die spätere abgeh a lten  und n u r  
seit dem T r ien te r -C o n z i l iu m  vernachlässigt w o r ­
den sind; daß  m a n  nach den K irchengütern h a b ­
gierig  die H ä n d e  ausstrecke, daß m a n  hiebei 
vergesse a n  die P f l ich t  der Kirche zu denken, 
die auch Diakonissin  sein und  den P ro le ta r i e rn ,  
den A rm en  B r o t  reichen solle. A u s  dem G e-  
sam m ten  w a rd  es  k la r ,  daß  m a n  n u r  gerade 
den gröbsten U n s in n ,  den äußersten A u s w u c h s  
heben aber  nicht radika l  heilen wollte. G ä r tn e r  
h ie l t  zum Schluffe  noch eine a u s  persönlicher 
P i e t ä t  entsprungene Lobrede dem Erzbischose 
und  schloß m it den W o r te n ,  die von der V e r ­
sam m lung  mit B e is a l l  ausgenom m en w u rd e n :  
„ N ich ts  ohne den Erzbischof!"

E s  w urde  eine D e p u ta t io n  g e w äh l t ,  die sich 
zum Erzbifchofe begeben follte. M a n  n a n n te  
auch mich. I c h  lehnte die Auszeichnung ab,
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mit dem Bemerkm, daß ich aus meinem innigen 
Anschlüsse an die Universität, die schärfere Ten­
denzen verfolge, nicht mit dem ausgefprochenen 
Prinzipe einverstanden fein könne.

Die Deputation, an deren Spitze der ge­
ehrte Domherr Salzbacher, begab sich zum Erz- 
bifchofe, trug ihm ihr Anliegen vor, daß man 
an den Schutz denken folle, dessen die Kirche 
bedürfe, daß man zeitgemäße, längst und all­
gemein gehegte Reformen einleiten folle. Der 
Erzbifchof fühlte sich in feiner geistlichen Su­
prematie, der die Untergebenen blind gehorchen 
müßten, auf das Höchste beleidigt und iufultirte 
den armen Gärtner, der ihm zu Ehren kurz 
vorher eine Lobrede gehalten und ausgerufen 
hatte: „Nichts ohne den Erzbifchof." — Der Erz­
bischof erließ bald nach dieser Katastrophe einen 
Hirtenbrief voll Bitterkeit und Schmähung auf die 
Revolution und forderte dessen Publikation, die 
jedoch die meisten Pfarrer verweigerten. Gärtner 
und feine Gesinnungsgenossen erhielten eine 
Vertrauens- und Dankadresse von vielen Tau­
fend National-Gardisten, die sich für die N o t ­
wendigkeit der kirchlichen Reformen ausfprachen 
und die erwähnten Priester ermunterten, auf
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dem be tre tenen  W e g  m uth ig  und u n e rm ü d e t  mil 
der U eberzeugung  v o r w ä r t s  zu schreiten, daß 
h in te r  ih n en  T a u sen d e  w andeln .

E s  w a rd  noch e inm al  V ersam m lung  gehalten ,  
aber  in  ger ingerer  Z a h l ,  und  d a s  ganze A u f -  
streben erlosch in kurzer Z e i t  wie S t ro h se u e r .  
S p ä t e r h i n  scheint a u s  der V e ran la ssu n g  dieser 
reform atorischen B e w e g u n g  „der  katholische V e r ­
e in"  u n te r  Leitung des bekann ten ,  einst be rü h m ­
t e n ,  spä te rh in  durch seine an ti l ib e ra len  Bestre­
b u n g e n  berüchtigten ? .  V e i t ,  des kirchlichen 
L obredners  der P r ä t o r i a n e r ,  ents tanden zu sein, 
dem sich der bekannte R e n e g a t  Hock, ein zum 
J e s u i t i s m u s  bekehrter J u d e ,  anschloß u n d  in  
V e rb in d u n g  m it  V e i t  eifrig wirkte zur Obscu- 
r i r u n g  des  österreichischen Volkes.

I c h  wandel te  m einen eigenen W eg .  Leider 
konnte ich wegen  der häufigen  Unterbrechung 
des  G o t tesd ie n s te s  durch A la rm iren  und wegen 
der berei ts  am  10 .  J u n i  erfolgten S ch l ieß u n g  
der V o r le su n g en  n u r  acht M a l  seit der M ä r z -  
R e v o lu t io n  in  der Universitätskirche predigen, 
die a u f  meine A nfo rderung  w ä h ren d  des G o t ­
tesdienstes der S tu d e n te n  für  d a s  gefammte 
V o lk ,  fü r  M ä n n e r  und F r a u e n ,  geöffnet wer-
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den mußte. D ie  robotmäßige Verpflichtung der 
S tu d e n te n  zum akademischen Gottesdienste, zur 
Beichte, wurde gleichsalls arhs meinen dringenden 
A n trag  aufgehoben.

O b  d a s  hochwürdigste O rd ina r ia t  damit 
zufrieden w a r ,  bezweifle ich. „D ie  Religion 
kann nicht erzwungen w e rd e n " ,  h a t  ein alter, 
höchst orthodorer Kirchenvater gesagt. Allein 
die H errn  zitiren n u r  jene Aussprüche der Kirchen­
v ä te r ,  welche in ihren K ram  passen. M i t  der 
Relig ionsein impsung hatte m an  e s ,  namentlich 
bei S tu d e n te n ,  sehr arg getrieben. W e n n  m an 
es ganz systematisch dahin angelegt hätte, die 
R elig ion  den jungen  Menschen verhaßt und 
zum Ekel zu machen, würde m an  es nicht 
zweckmäßiger eingerichtet h a b e n ,  a l s  es  in  den 
österreichischen S chu len  geschehen w ar.

D e n  Zeitbedürsnissen angemessen, zog ich 
bei jeder sich darbietenden Gelegenheit wider 
die vielen kirchlichen Mißbrauche l o s ,  aus  dem 
Katheder, im Collegium und in  der Kirche oder 
im P r iv a tu m g a n g e .  I c h  suchte die äußerste 
Grenze der Reformen zu berühren , ohne wider 
die D ogm en  anzuftoßen. Allein es ha lf  nichts 
bei den P ha r ifäe rn .  Ic h  w a r  ihnen gleich vom

F ü lle r; M cm oircn  I. 7
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Anfänge der Revolution an, und sogar vor der­
selben als Fremdling verhaßt. Einen meiner 
Gönner überschüttete man mit den heftigsten 
Vorwürsen, daß er mich zur Professur anem­
pfohlen habe, daß er an dem Unheile, das ich 
gestiftet, auch Schuld trage, daß man sich an 
mir betrogen hätte, da man einen Haupt-Re- 
volutionär nach Wien berusen habe. Die Re­
volution kostete mich zwei meiner besten, in 
Wien meine einzigen Freunde unter den Geist­
lichen. Beide lösten sich gewaltsam von mir ab. 
Er schmerzte mich tief, dieser Bruch. Wenn man 
alte bewährte Freunde, denen man viel zu ver­
danken hat. Plötzlich verliert, kann man, wenn 
man nicht ein gemüthloser Mensch ist, nicht 
gleichgültig dagegen sein. Die Revolution be­
stätigt jenen Ausspruch des Stifters des Chri­
stenthums: „Ich bin nicht gekommen Frieden 
zu bringen, sondern Krieg, zu trennen Vater 
und Sohn, Bruder und Schwester" u. w .; 
sie bestätiget seine Worte: „Wer Vater oder 
Mutter, Bruder oder Schwester mehr liebt als 
mich, ist meiner nicht würdig". Das Christenthum 
war ja auch eine Revolution, und zwar eine der 
größten, der blutigsten und der wirksamsten.
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F ü r  die beiden verlornen geistlichen Freunde 
gab mir die R evolu t ion  einen überschwenglichen 
Ersatz an  vielen hundert jungen F reunden ,  den 
Legionären , die ich meine S ö h n e  nann te  und 
die mich zum glücklichsten V ate r  machten.

V ielen  von ihnen erging es noch übler a ls  
m i r ; wegen der Revolu tion  entfernten sich von 
ihnen nicht allein Bekannte und F reunde , son­
dern die nächsten V e rw a n d te n ,  G roßeltern  und 
E l te rn ,  B rü d e r  und Schwestern. S o  mancher 
S tu d e n t  a u s  reichem Hause mußte die Legions­
unterstützung ansuchen, um sich zu erhalten, 
weil ihm die E lte rn  alle Hülse entzogen. D a s  
zur Unisormirung nothwendige Geld wollten 
viele E ltern  ihren S ö h n e n ,  die in  der akade­
mischen Legion eingereihet w a re n ,  nicht bezahlen. 
U nd da spreche noch jem and , daß die p o ­
litische Ueberzeugung keine große K raf t  besitze, 
daß sie n u r  vorübergehende Einwirkung ausübe, 
da sie im S ta n d e  ist, d a s  V ater-  und M utte r -  
gesühl zu ersticken! B e i  ältern Menschen steigert 
sie sich zu dem herzlosesten F a n a t i s m u s ,  vor­
züglich ist die conservative P a r te i  hierin noch 
viel heftiger, a ls  die liberale. M a n  denke an 
die Schadensreude der Schwarzgelben bei dem

7 ' '



—  100 —

S tu rz e  der D em okra ten ,  an  ihre maßlose Rach­
sucht, an  ihre dringenden F orderungen , die sie 
a n  die Reg ierung  wegen der Hinrichtung der 
verhaßten Demokraten stellen. M a n  könnte am 
Menschenwerth verzweifeln, w enn m an nu r  an  
s ie , die herzlosesten Egoisten die die Erde trägt, 
denken würde. D e sh a lb  weil sie einiges von 
ihrer weichlichenBequemlichkeit, die für dieGesund- 
heit des Leibes und der S eele  fo nachtheilig ist, au f ­
opfern sollten, weil sie ihre Mitmenschen, 
ihre B r ü d e r ,  d a s  Anrecht a u f  Fre ihe i t ,  das  
ihnen G o t t  gegeben, ausüben  lassen sollen, 
ergrimmen sie und wüthen wider ihre M itbürger .

M i t  dem Bewußtsein  der politischen F re i ­
heit erwachte auch mit aller M ach t  in Oester­
reich d a s  deutsche Bewußtsein . D ie  akademische 
Legion schmückte sich nicht mit den H ab s b u rg -  
Lothringschen, sondern mit den deutschen Farben. 
N u r  die Legions-Offiziere trugen die erste Zeit 
hindurch weiß-rothe S chä rpen ;  die ganze Legion 
a u f  den deutfchen H ü t e n ,  S tü r m e r  und C a la -  
brefer g enann t ,  die deutsche National-Cocarde. 
Welcher E n thu s ia sm u s  für Deutschland erwacht 
w a r ,  läßt sich nicht befchreiben. V on  der Legion 
verbreitete sich die S t im m u n g  au f  die ganze
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deutsche Bevölkerung W ie n s  und Oesterreichs. 
D ie  deutsche F ahn e  wehete vom S tep h a n s th u rm e ,  
sie wehete von der Universität. I m  feierlichen 
Z uge  überbrachte m an  eine deutsche F ahne  in 
die B u r g ;  der Kaiser nahm  sie freudig an, 
schwang sie von einem Fenster der B u rg  und 
sie w ard  dafelbst aufgepflanzt. Alles fchmückte 
sich mit deutschen B ä n de rn .  Deutsche F a hn en  
weheten in  unzählbarer M en ge  von den öffent­
lichen und P riva tgebäuden .  D ie  F a hn en  der 
akademischen Legion w a re n  zumeist deutsche 
Fahnen .  E s  w a r  ein sehr schöner Anblick, den 
die S t r a ß e n  an  S o n n -  und Feiertagen darboten, 
d a  sie überall mit deutschen Farben  geschmückt 
w aren .  Ueberhaupt w a r  in der ganzen R evo­
lu t io n  fehr viel Poet isches;  wollte G o t t ,  es 
w äre  fo viel P oli t isches  darin  gewesen, dann 
w äre  sie nicht unterdrückt worden.

M i t  dem deutschen N ationali tä ts -B ew ußtsein
erwachte auch das  der übrigen N ationen  der 
M onarch ie .  E s  w a r  schon vor der Revolution 
fehr regsam , ohne daß es viel Lärm gemacht 
hätte. Nach der bescheiden-schmiegsamen, listigen 
slavifchen N a tu r  verbarg es sich, machte keine 
O s ten ta t ion ,  w a r  aber dabei ungemein regfam
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und th äü g .  Slavische F a rb e n ,  die Farben  ein­
zelner L änder ,  Ländchen und S t ä d t e ,  tauchten 
a u f ,  m an  begegnete allwege den verschiedensten 
F a rb en .  E s  w a r  eine ungeheuere B än de r -  
fluth hereingebrochen, ein politischer F rüh ling ,  
m it den buntesten F arb en  geziert. Anfänglich 
ließ m an  jedermann g ew äh ren ,  m an  betrachtete 
einander ohne Eifersucht, ohne den mindesten 
H a ß .  S e lbs t  d a s  späterhin so ungemein gehaßte 
Schwarzgelb  zierte —  insofern diese traurigste 
aller Farben-Eomposit ionen zu zieren vermag —  
die B rus t  und den K opf der Schwarzgelben, 
gewöhnlich mit B e ifügung  der deutschen Farben .

D ie  Legion flammte von Deutschthum. H ä t te  
sie Deutschland bereiset, sie würde höchst 
wahrscheinlich nicht so geflammt h a b e n ! D e r  
S l a v i s m u s  glühete fü r  seine N a t io n a l i t ä t ;  er 
ha t  sich beinahe weniger verrechnet, a l s  der 
G e r m a n i s m u s ,  der fteilich nicht im Volke, son­
dern an  den R eg ierungen d a s  größte H indern iß  
seiner selbständigen Entwickelung fand.

Am D ienstage nach Ostern ward die erste 
große P a r a d e  der gefammten N ationalgarde ab­
gehalten. E in  gewisses M iß t r a u e n  herrschte gegen 
die G a r d e ,  namentlich unter der Legion. S c h o n
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zu jener Zeit  w a r  m an  gegen die G a rd e ,  vom 
M i l i t ä r  zu geschweigen, sehr mißtrauisch. B e i  
den vielen schwarzgelben Elementen, welche in  
der G ard e  sich befanden , w o ra n  die S ta d tb e ­
zirke vorzüglich gesegnet w a re n ,  ist es eine ganz 
leicht begreifliche S a c h e ,  daß schon in  ihrem 
Entstehen die N a tiona lgarde  nicht die h in läng­
liche G aran t ie  fü r die Freiheit  bieten konnte. 
D a s  größte Unglück für die N a tio n a lg a rd e  w a ­
ren  die vielen B eam ten .  M a n  kennt d a s  B e ­
amtenheer W ie n s  ; R eg ie rungs-  und sogar H of-  
räthe ließen sich in  die N a tio n a lg a rd e  einreihen. 
M a n  denke sich die Freude des B ü r g e r s ,  w enn 
der höher gestellte B eam te  sich mit ihm a u f  der 
Wachtstube herablassend un terh ie l t ,  ihn  Camerad  
n a n n te , sich den A m ts t i te l  verbat und auch n u r  
C am erad  genannt werden wollte. Desgleichen, 
w enn  der reiche H ausbes itzer,  der B a n q u i w  
der G ro ß h ä n d le r ,  mit ihm fratemisirte. M a n  
denke sich den E in f lu ß ,  den sie a u f  ihn  mit ih­
ren feinen Künsten ausüb ten .  H ä tte  m an  nicht 
die B eam ten  jedenfalls vom Nationalgarde-Dienste 
ausschließen oder wenigstens dispensiren sollen?

M a n  trauete der G ard e  nicht. D ie  Legion 
w a r  a u f  ihrer H u th .  W a s  follen wir thun.



—  104 —

sollen w ir zur P a r a d e  erscheinen oder n ich t?  
fragte m an  mich. J e d e n fa lls  erscheinen —  allein  
auch a u f  d a s  Sch lim m ste gefaßt fein . N ach  
dem ursprünglichen P rogram m e hätte die Legion  
zwischen dem M ilitä r  und der G arde ausgestellt 
w erden fo llen . D ie  S tu d e n te n  protestirten da­
g e g e n , w eil m an einen G ew altstreich sürchtete. 
E in  P la k a t erschien vom  O b er -C o m m a n d a n te n  
der L eg io n , w orin  m an die G erüchte zu w ider­
leg en  suchte. N ich ts  desto w eniger w ar m an  
noch im m er beunruhigt. M a n  versah sich mit 
scharsen P a tr o n e n , setzte die G ew ehre in  guten  
S ta n d . M e in e  S a c h e  w ar e s ,  nicht jedem G e ­
rüchte G la u b en  beizum essen, aber jed en fa lls  sich 
dadurch zu aufmerksamer W achsam keit anspornen  
zu lassen. W ir  besprachen die genannte G efah r  
m it den S tu d en ten  und ordneten im  S t i l le n  die 
M a ß reg e ln  zu ihrer V erm eidung.

D ie  P a r a d e  fie l ohngeachtet des R eg en s fehr 
glänzend a u s .  D ie  L egion  w ar im ersten T ref­
fe n , vor dem M eßzelte aufgestellt. D a s  erstemal 
w a r sie an  diefem T a g e  in  ihrer G efam m tzahl 
erfchienen. D ie  O ffiziere w aren in  der L eg ion s­
uniform  ; die ändern S tu d en ten  entweder m it 
Calabrefern oder m it den deutschen S tu d en ten -
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M ü tzen ,  viele auch in vollständiger Uniform. 
D ie  M usikbande stimmte die feierliche deutsche 
N a tio n a lh y m n e  a n ,  die ganze Legion sang d a s  
deutfche Volkslied. E s  w a r  ein schöner M om en t .  
Nach dem Gottesdienste erschienen der Erzherzog 
F ranz  C a r l ,  seine G em ah lin  und K inder ,  die 
alle m it großem J u b e l  begrüßt wurden. D ie  
G a rd e n  begrüßten d a s  M i l i t ä r  mit V i v a t s ,  des­
gleichen die akademische Legion. D ie  G arden  
schwenkten weiße Tücher beim Erscheinen des 
M i l i t ä r s .  S i e  w aren  mit A usn ah m e  einiger 
Vorstadtbezirke immer fanatisch friedfertig gesinnt. 
W e n n  m an diese festen, w ohlgenähr ten  M ä n n e r  an -  
fah, hätte m an  G o t t  weiß w a s  für H elden  in  ihnen 
erblicken mögen. D e n  fchönsten Anblick bot die 
Legion dar. E in  schöneres C o rp s  ha t  gewiß 
nie eristirt, es w a r  d a s  erste J n t e l l i g e n z - C o rp S ,  
wie es in so großer Anzahl noch n irgends  
gewesen ist. D ie  männlich-ernsten M ed iz in e r ,  die 
feinen J u r i s t e n , die kräftigen Techniker, die ästhe­
tischen Akademiker, die blühendschönen Philoso­
phen ! U nd  in ihren R eihen  die M ä n n e r  der I n ­
telligenz, Doktoren aller Faku l tä ten ,  die alte und 
junge G enera tion  der In telligenz, freiheitbegeistert, 
verbunden zur Verherrlichung des V ate r landes  !
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M a n  zog vom  G l a M  durch die B u r g ,  wo 
der Kaiser und die Kaiserin mit dem Hofstaate 
a u f  dem B alko n  die G a rd e n  musterte. M a n  
begrüßte ihn  mit großem E n thu s ia sm u s .  M a n  
liebte ihn  w ahrhaft .  E s  w a r  keine Heuchelei, 
wie m an  sie einst feinem V a te r  bezeigte. H ätte  
der gute M a n n  die K ra f t  gehab t ,  mit dem Volke 
zu gehen , es w ä re ,  fo lange die Erde steht, nie 
ein Fürst  so geliebt gewesen a l s  er.

A n  diesem T a g e  w a r  die versprochene C o n ­
stitution erschienen. S i e  befriedigte keineswegs 
die Wünsche und A nforderungen. Zw ei K a m ­
m e rn ,  schon das  w ar  der in voller B lü the  p ra n ­
genden Demokratie  nicht recht und so M e h -  
re res .

M a n  fand sich in  den E rw a r tu n g e n  und 
großen H o f fn u n g e n ,  die m an  gehegt h a t te ,  sehr 
getäuscht. D e r  Kaiser hatte zugesagt, im E in ­
verständnisse mit den Landständen eine Eonstitu- 
t ion zu geben. M a n  hatte sich vielleicht mit 
einzelnen M itgl iedern  der S tä n d e  b era then ,  a l ­
lein d a s  w a r  noch kein Einverständniß mit den 
Landständen. D ie  Studentenschaft ging in ihrem 
Eomitö  gleich a n  die B e ra th u n g  der octroyirten 
C h a r te ,  fo wie sie vorher die P r ü f u n g  des
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Preßgesetzes, selbst a u f  Aufforderung des M i ­
nisters P i l l e r s d o r f ,  vorgenommen hatte.

Dieser S c h r i t t  des M in is ters  P i l le r s d o r f  
wird von B ie len  getadelt. M a n  sagt,  P i l l e r s ­
dorf sei d a ran  S c h u ld ,  daß die S tu d e n te n  sich 
a l s M e g e n t e n  a u fw a rfe n ,  da  er fo unüberlegt 
gehandelt ,  und sie selbst zur B e ra th u n g  des P re ß -  
gesetzes ausgesordert und hierdurch a u f  indirekte 
A rt  über das  M inis terium gesetzt habe. 
P i l le r sd o r f  ha t  hiebei höchstens den Fehler be­
g a n g e n ,  daß er ein V erhältn iß  der R egierung 
zur S tudentenschaft  aussprach , das  saktisch 
bestand, das  jedoch förmlich anzuerkennen nicht 
nöthig w ar .  Konnte das  M in is ter ium  der 
VvlkSstimme in  der Zeit der vollkräftigen R e v o ­
lu tion  widerstehen? Und w aren  die S tu d e n te n  
nicht die kräftigsten R epräsentanten  des V olkes?  
W a r  ihre S t im m e  nicht V olkss tim m e? Schenkte 
ihnen nicht d as  V o lk ,  und zwar mit Recht, 
volles V e r t r a u e n ?  W e n n  P i l le rsdo rf  sie auch 
nicht zur P r ü f u n g  des PreßgefetzeS aufgefordert, 
mit ihnen  eine V ere inbarung  zu bewirken ge­
sucht h ä t t e ,  würde ihre M ach t  etwa geringer 
und ihre H andlungsw eise  eine andere gewesen 
se in ? W e n n  P il le rsdo rs  Fehler begangen hat.
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so war es vorzüglich der, daß er nach Büreau- 
kraten-Art zu beschwichtigen, zu bemänteln, für den 
Augenblick, nur scheinbar, äußerlich, akzuhelfen 
trachtete, daß er gegen den Hof nachgiebig war, 
in Betreff der Universität, der Studentenschaft, 
Männern Vertrauen schenkte, welche ihm 
nicht die wahre Sachlage schilderten, welche, in 
Selbstvergvtterung besangen, meinten, daß sie 
einen unwiderstehlichen Einfluß auf die Studenten 
auöüben könnten. Namentlich gilt dies von Hye, 
Endlicher, Colloredo. Schwach war Pillersdorf 
gegen den Hof und gegen seine Freunde. Eine 
Schwäche, die man an ihm so häufig ge­
tadelt, daß er nämlich nicht gleich mit aller 
Energie das M ilitär hatte gegen das Volk ein- 
schreiten lassen, gereicht ihm zur Ehre, sowohl 
seinem Verstände als auch seinem Herzen; denn 
das Einschreiten der rohen Militärgewalt wäre 
bei der damaligen Stimmung höchst wahrscheinlich 
mißlungen und unnöthig Blut vergossen worden.

M it der oktroyirten Charte war beinahe 
Niemand — mit Ausnahme der Büreaukraten 
und der Höflinge — zufrieden. Sie wurde in 
den öffentlichen Blättern kritisirt und schonungs­
los als unzweckmäßig dargeftellt. Man besprach
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sie mündlich und schriftlich, m an äußerre u n u m ­
wunden d m  Unwillen , den G ro ll  gegen die R eg ie­
r u n g ,  die sehr große Versprechungen gemacht, sie 
aber nicht erfüllt hatte. M a n  sah e in ,  daß es ihr 
nicht Erns t  w a r  um  die E rfü l lung  ihrer Versprech­
u ngen . D a s  t ra t  ganz augenscheinlich a u s  ihren 
Erlassen hervor. M a n  sann au s  M i t t e l ,  endlich 
in  den vollen Besitz der Freiheit zu gelangen.

D a s  S tuden ten-C om itö  ve re in ig te , verstärkte 
sich mit M ä n n e r n  der G ard e  zur B e ra th u n g  
über politische Angelegenheiten. D ie  oktroyirte 
Charte  w ard  geprü ft ,  ihre M ä n g e l  w urden  dar­
gelegt. D ieU eb erzeu gu n g  des „Central-ComitLs 
der G ard en  und S tu d e n te n "  theilte sich schnell 
dem gelammten Volke mit. M a n  unterhandelte 
mit dem M inis terium ; es wollte nicht nachgeben. 
D a  griff m an zu einem neuen M i t t e l ,  zur R ie ­
senpetition. M a n  verlangte unter Anderm auch: 
E n tfe rnu n g  des M i l i t ä r s  auS der S t a d t ,  Ue- 
bergabe der P os ten  an  die G a r d e ,  Errichtung 
eines Sicherheitsausschusses. P il le rsvo rs  wi­
derstand ; allein der Widerstand ha lf  ihm 
nichts. D a s  Een tra l-Eom itö  der G ard en  und S t u ­
denten w ard  aufgeloset. D a s  erbitterte das  
Volk. —  Ic h  kam in der letzten stürmischen
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Nacht, wo die Auflösung dem Central-Comits 
angekündigt war, in dessen Versammlung. Man 
begrüßte mich sreundlich. Ich war nicht 
Mitglied. Ich sagte den Herren, wenn sie mei­
ner jetzt in der Zeit der Gesahr bedürften — 
vor derselben wollte ich mich nicht in ihre Ver­
sammlung drängen — möchten sie mir be­
fehlen, ich stände zu ihrer Disposition. Dies 
ward mit Freuden angenommen. Ich war Tags 
vorher zum erstenmal im Centralcomite gewesen 
wo der perside Montecucculi präsidirte. Man hatte 
nemlich den Redakteur des Freimüthigen, Mahler, 
verhaftet; er flüchtete an die Universität. Er bat 
mich, zu Montecucculi in das Central-Comite 
zu gehen und seine Freilassung zu erwirken. Ich 
begab mich dahin, aber Montecucculi wollte 
nichts von Freilassung hören und verlangte sogar, 
daß man ihn augenblicklich der Polizei übergeben 
solle. Ich kam an die Universität zurück und sprach 
zur Wache: Gebt ihm Lust! Und er bekam Lust 
und entzog sich der Polizei, wosür er mir sehr 
'dankbar war. Ich sah, daß Montecucculi die 
Sache sehr leidenschaftlich auffaßte und daß man 
den jungen Mann hart, ungerecht behandelt hatte; 
ich sühlte mich verpflichtet, ihn srci zu lassen.



Vom 13. M ai bis 1v. Juli 18L8.

^ i e  M ai--Revolution w a r  eben so nothwen- 
dig und berechtigt, a l s  es die M ärz -R evo lu t io n  
gewesen. M a n  hatte d a s  Volk betrogen. D ie  
versprochene V ereinbarung mit den S tä n d e n  
hatte nicht S t a t t  gesunden, m an  hatte eine C o n ­
stitution octroyir t,  und zwar eine sehr schlechte. 
D ie  gerechten A nforderungen  des Volks w aren  
nicht erfüllt  worden. D a s  Volk mußte sich Recht 
verschaffen. M a n  rüstete sich au s  einen S t u r m ; 
niemand wollte mit der Farbe  h e r a u s ; jeder 
w u ß te ,  daß es lo sg eh en ,  daß m an einen S tu r m  
w agen  werde. M a n  versah sich mit P a tro n e n .  
I n  meiner W o h n u n g  wurden P a t r o n e n  gemacht. 
D a s  h a t  m an  mir schrecklich übel genommen. 
Ich  sah ,  daß die S tu d e n te n ,  denen es gewöbn- 
lich an  G eld  fehlt,  die P a t ro n e n  theuer bezah­
len m uß ten ,  und sagte einigen von ihnen , sie
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könnten zu mir kommen, es sei ein M a n n  im 
H a u s e , welcher P a t r o n e n  machen könne, bei dem 
sie solche wohlseiler a l s  anderswo sich verschaf­
fen könnten. Ach kaufte zwei P fu n d  P u lv e r  
und die nothwendige Anzahl K ugeln . D ie  S t u ­
denten lernten in  kurzer Z e i t  P a t r o n e n  verfer­
t igen ,  zwei S tu d e n te n  arbeiteten einige S ü m d e n  
hindurch in  meiner W o h n u n g .  E s  wurden 
a n  M ehrere  P a t r o n e n  vertheilt. D a s  n ahm  m an  
a l s  Hochverrath a u f ,  namentlich daß ich, a l s  
P r ie s te r ,  mich an  dergleichen betheiligt hatte. 
D ie  Leute w aren  und sind nicht im S ta n d e  zu 
begreisen, daß inan früher M a n n  a l s  P riester  
ist. S i e  können sich unter dem Begriffe Priester 
nichts anders  denken a l s  einen U nm an n .

M a n  kündigte des V o rm i t ta g s  am 15. an, 
daß des N achm ittags eine große Aula-Vcrjam m- 
lung  S t a t t  finden werde. S i e  ward nicht 
schriftlich angezeigt wie gewöhnlich. E s  geschah 
mündlich. M a n  sagte e inander,  daß m an be­
waffnet dazu erscheinen werde. U m  zwei U hr 
N achm ittags  ertönt plötzlich die Allarmtrommel. 
W e r  besohlen, den Generalmarsch zu schla­
g en ,  w a r  nicht bekannt geworden, und doch 
wußte m an  e s ,  das  R evolu tionsbew ußtsein , vas
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R c v o lu t io n s f ieb e r  ha t te  es gethan .  A n  der U n i ­
versität p u l s t e  d a s  freie Leben am  meisten, da 
w urde  zuerst A l la rm  geschlagen. A n  diesem 
T a g e  zog ich d a s  erstemal, zum A erger  meiner 
geistlichen A m t s b r ü d e r ,  die L eg io n su n i fo rm  an.  
D i e  T y r o l e r  Geistlichkeit schimpfte in  jedem B la t t e  
des „ T y r o l e r  B o t e n "  a u f  mich lo s  u n d  der 
stete R e f r a in  w a r ,  „ e r  t r äg t  den C a la b re fe r ."  
D i e  S tu d e n te n  h a tten  große F r e u d e ,  mich in 
der L e g io n su n i fo rm  zu sehen, dadurch w a rd  ich 
gleichsam ganz m it der Legion v e r e i n ig t .—  I n  
kurzer Z ei t  w a r  eine große bewaffnete  S c h a a r  
ve rsam m elt ,  in einer S t u n d e  stand die ganze 
Legion schlagsertig da .  A l s  ich in  die H a l l e  
t r a t ,  hob m a n  mich a u s  die S c h u l t e r n ,  ich 
sprach einige W o r t e ,  d a n n  m ußte  ich noch in 
die A u l a  gehen. E s  donnerte  d a s  erstemal in 
diesem J a h r e .  W elch '  herrliches E re ig n iß  zu 
einer R ed e  vor  der S t u r m p e t i t i o n !  I c h  sprach 
n u r  wenige W o r t e :

„ D ie  R e v o lu t io n  l äß t  sich nicht zurückdrän­
gen. M a n  h a t  sie gleich in ihrer  ersten Ju g e n d  
zu ersticken gesucht. M a n  h a t  u n s  W o rte  ge­
geben ,  aber  keine T h a t e n  folgten. W i r  müssen 
u n s  die Fre iheit  wieder erobern wie im M ä r z .

Fi«sier; M em oiren l. s
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W ir müssen uns eine freisinnige Constitution 
erobern. Heute sind die Augen von ganz Oester­
reich auf S ie, Akademiker, gerichtet. Mutl) nnd 
Besonnenheit! Es hat eben jetzt gedonnert, 
ein herrliches Zeichen! M it nns ist der Gott 
des Donners! Vorwärts!"

Man trug mich im Triumphe aus der Aula. 
Man schaarte sich in Reihe und Glied. Man 
schmückte sich wie zu einem Festzuge, mit Feld­
zeichen, Manche luden die Gewehre. Natio­
nalgardisten, umformirte Bürger kamen an die 
Universität. Der Jubel war unendlich. Immer 
neue, stärkere Zuzüge. Man schwang die Hüte, 
steckte sie auf die Gewehre. Nichts fchöneres 
als ein bewaffnetes CorpS, jubelnd, die Hüte, 
die Mützen auf den Gewehren, sie hoch in der 
Luft schwingend! Adjutanten, Ordonnanzen zu 
Fuß und zu Pferd eilten nach allen Gegenden. 
Abgeordnete der Vorstadt-Garden kamen um 
ihre Sympathie der Legion zu bezeigen, um 
ihre Anordnungen zu Horen, sich ihr zur D is­
position zu stellen. Die Macht hätte sich zei­
gen sollen, die an diesem Tage die muthigen 
VolkSschaaren hätte überwinden können! Arbeiter 
in großer Zahl, mit Hauen, Schaufeln und
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Aerten bewaffnet,  schlossen sich an  die Legion 
und B ü rgerw ehr an.

D a s  S tuden ten -C om ite  berieth und unter­
handelte noch. v r .  Goldmark erschien wie ein 
S tu r m v o g e l ,  wie ein S pe rbe r ,  der zum S to ß e  
bereit ist ,  und sprach vom B ru n n e n  am  U ni- 
versttätSplatze. Endlich w ar  m an  des S te h e n s  
und  W a r te n s  satt geworden. V o r w ä r t s ! hieß 
es. D ie  T rom m eln  w irbe lten , die F a hn en  
weheten und m an  zog im Sturmschritte von
der Universität weg. D e m  Zuge v o ran  ging
die D e p u ta t io n  des S tu d e n te n -C o m ite 's ,  v r .  
G oldm ark  an  der Spitze. Eine C om pagnie  der 
Legion, Techniker, hatte sich an  diesem T a g e  
a l s  P ion ier-C om pagnie  improvisirt. E s  ließen 
sich gar sonderbar aus  den hübschen U niform en  die 
S chau fe ln  und H a u e n .  S i e  zogen mit Arbei­
tern vereint a l s  B a r r ik a d e n -B a u e r  voran . D ie  
S p ie ß b ü rg e r ,  die Aristokraten nahm en ihnen 
sehr übel aus, daß sie mit Schause ln  und H a u e n  
gegen die B u rg  ihres  Kaisers gezogen waren.

W e r  den Z u g  commandirte? konnte m an  
fragen. Gewiß nicht der C o m m and an t  der
L e g io n , Colloredo. D e r  Z ug  commandirte
sich wie gewöhnlich selbst. D ie  Commandan-

8»
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ten der Legion und der N ationalgarde w aren  —  
mit A u s n ah m e  einiger wenigen —  w enn es 
sich nicht um  P a ra d e n  oder blindes A llarm iren  
handelte ,  me an  der Spitze der T rup p en .  —  
Viele Menschen standen au f  den Plätzen der 
S t a d t  und begrüßten die deutschen Fahnen  mit 
großer Freude. W ir  kamen gegen die B u rg  
an .  D e r  Z ug  konnte nickt v o rw ä r ts .  D a s  
C o rp s  der Philosophen, wobei ich w ar,  mußte aus 
dem Ballplatze stehen bleiben. V o r  u n s  die 
B u r g ,  im Rücken die schwarzgelben G arden  
des Scho tten-V ierte ls ,  über u n s ,  au f  der B a ­
stei, Grenadiere. W ir  waren wie in einer 
M äusesalle  ge fangen ,  hatten  keinen A usw eg .  
Ic h  reeognoseirte schnell die Umgebung und 
fand einen D urchgang durch ein großes H a u s ,  
den ich augenblicklich besetzen, reserviren ließ. 
D ie  Grenadiere au f  der Bastei machten nickt 
gerade friedfertige M ienen . Die S tu d en ten  
luden die Gewehre. V o rw ä r ts !  erschallt es 
wieder, der Z ug  vor u n s  bewegt sich au f  den 
Jofephsplatz .  D e r  Platz w ar überall  fchon mit 
gleichgesinnten G arden  besetzt, die uns  freudig 
begrüßten. D a s  Comit6 unterhandelte mit den 
M in is te rn ;  P i l le rsdo rf  wollte keine Konzessionen
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machen, Latour drohete mit Widerstand. Der 
Lärm auf dem Josephsplatze ward immer stärker. 
Der Erzherzog Franz Carl mit Gefolge war 
erschienen, er ging an den Reihen der Legion 
vorbei, er grüßte; kein Vivat erfcholl, wohl 
aber von der Nationalgarde her der Ruf: „Weg 
mit der octroyirten Constitution; Eine Kammer, 
eine constituirende Versammlung!" Abgeordnete 
des Studenten-Eomites kamen und sagten, daß 
das Ministerium endlich ansange nachzugeben, 
daß morgen Conzessionen gemacht werden sollten. 
„Noch heut!" tönte es aus tausend Kehlen, 
begleitet mit tausend Kolbenschlägen auf das 
Pflaster, daß es surchtbar erdröhnte, daß die 
Bildsäule des Kaisers Joseph erbebte. Natio­
nalgardisten luden ihre Gewehre. W ir hörten 
Einen ausrusen: „Ich habe acht kleine Kinder 
zu Hause, w ill aber lieber da aus dem Platze 
bleiben, als nachgeben, und uns noch länger 
von der Regierung soppen lassen".

Man wollte gewaltsam in die innern Höfe 
der Burg dringen. Ich stellte mich vor den 
Eingang und wehrte es ab, indem ich sagte, 
daß die Minister nicht mehr in der Burg seien, 
daß man die unverletzliche Person des Kaisers
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achten müsse. E ine Compagnie der akademischen 
Legion w a r  vorher a u f  den Franzensplatz ge­
drungen und stand daselbst, vom M i l i t ä r  um ­
geben, von u n s  abgeschnitten. Ich  stellte die 
Verbindung her und zog sie an  u n s .  E s  ge­
lang  mir die zornglühenden S c h aa ren  vor dem 
E indringen  in die innere B u rg  abzuhalten. 
Unter d m  vielen schmählichen Lügen, welche 
m an  wider die Freiheitskämpfer ersonnen, w a r  
d ie ,  daß m an  am  15 . bis vor die Gemächer, 
j a  selbst in  die Gemächer des K aisers  gedrun­
gen sei und  ihm mit W affen  drohete. W ir  
hörten von Fremden und selbst von W ienern , 
welche diesen frechen Lügen G lauben  schenkten; 
die Armee ward besonders mit derlei Nachrichten 
un te rha l ten ,  oder besser, systematisch gestachelt 
und a u f  d a s  heftigste erbittert. Ic h  bemühete 
mich die wogende M en ge  zu beruhigen, da ich 
sie bat n u r  noch so lange zu w a r te n ,  b is  die 
an  die M inis ter  abgefchickte D ep u ta t io n  zurück­
käme. v r .  G is k ra ,  der sich a n  diesem T a g e  
vorzüglich ausgezeichnet, der die Forderung in  
Betreff der constituireuden Versammlung ange­
regt h a t te ,  meldete, daß d a s  Ministerium Eine 
K amm er bewilligt habe. „S chw arz  au f  Weiß,
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hieß e s ,  widrigenfalls  glauben wir es nicht!" —  
„Noch heute , noch heute" erscholl es wieder 
furchtbar, „S ch w a rz  au f  W eiß ,"  rief m an ,  „eher 
ziehen w ir nicht a b ! "  B i s  tief in die Nacht 
weilte m an  au f  dem Josephsplatze , m an lagerte 
au f  dem harten P f la s te r ,  so todesmüLe w a r  man 
von den S t r a p a tz e n ,  von der A ufregung des 
T a g e s .

Endlich erschien „S chw arz  au f  W eiß "  w a s  
m an  gefordert , m an  ward zufriedengestellt, in 
einzelnen C o r p s ,  oder wie es jedem beliebte, 
zog man a b ,  jubelnd und singend; die S t a d t  
w a r  beleuchtet. A ls  w ir  in  die N ähe  ver 
Staatsdruckerei kamen, fanden w ir daselbst viele 
Menschen in großer A us re g u ng , die ein B e w a ff ­
n e te r ,  ein u n s  U nbekannter, aufstachelte. E r  
brachte eine M enge  Zweifel und Bedenken gegen 
die Conzefstonen v o r ,  namentlich daß künftigen 
T a g S  die M inis ter , die das  M anisest  unterzeich­
net h a t te n ,  abdanken und daß damit alle E r ­
rungenschaften zu Nichte werden würden. E s  gelang 
mir, den Schre ie r ,  der ein erkaufter Emmiffär 
der R eac t ion  gewesen sein mochte, zu entfer­
nen und die S c h a a r  zu zerstreuen. V on da kam 
ich an  die Universität, woselbst noch eine große Ab-
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theilung  eines B ü rgerreg im ents stand , die noch 
keine Nachrichten vom Josephsplatze erhalten  
h a tte . W ir  erfü llten  sie m it Freude durch die 
B ekanntm achung der Errungenschaften.

W a s  speziell im  M in isterium  vorgegangm  
w a r ,  wissen w ir nicht. —  M a n  erzählte u n s , 
daß der K aiser durch seine U m gebung in große 
Angst versetzt w orden sei, daß er beim Anblicke 
der B ew a ffn e te n , die um  die B u rg  herum standen, 
die m an  ihm  höchst wahrscheinlich a ls  b lu td ü r­
stende Jak o b in e r geschildert h a tte , zitternd a u s ­
gerufen h ab e : „G erad e  wie Ludwig X V I.!"

D e r  d a ra u f  folgende T a g  w a r voll des 
J u b e ls  und der F reude. M a n  hatte  die C on­
stituante e rru n g en , von  den zwei verhaßten 
K am m ern , vom  W ahlcensus keine Rede m ehr! 
D iese E rrungenschaft w a r die größte. A llein 
durch die A uflösung des constituirenden R eichs­
ta g s  zeigte die R eg ierung  sp ä te r, wie wenig es ih r 
dam it E rnst w a r . S ie  zeigte noch früher ihre 
U nzufriedenheit m it dem 15. M a i .  N u r zwei 
T a g e  lang  dauerte die ungetrübte F reude über 
die M ai-E rrungenschaften . D ie  E am arilla  w a r  
schnell und sein in  ihren P la n e n .

I n  der N acht zwischen dem 1 7 . - 1 8 .  M a i
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wurde ich plötzlich geweckt. Der Jnspektions- 
Hauptmann an der Universität schickte eiligst 
einen vertrauten Studenten zu mir, mit der 
Meldung, daß der Kaiser vor wenig Stunden 
von Wien entflohen sei. Er ersuchte mich so 
bald als möglich an die Universität zu kommen, 
um über die Maßregeln, die augenblicklich ge­
troffen werden müßten, zu berathen. Ich eilte 
an die Universität. Der Jnspektionshauptmann 
war ein junger Techniker; cs ist mir sehr leid, 
daß ich den Namen des wackern jungen Manns, 
der sich bei dem satalen Ereigniß sehr klug be­
nommen hatte, nicht kenne.

Man brachte in kurzer Zeit daraus einen 
Mann an die Universität, der den fliehenden 
Hos-Wagen;ug gesehen und einen Hos-Livreehut, 
der vom Wagen gesallen war, in die Hände 
bekommen hatte. W ir kamen darin überein, 
daß wir die Studenten, so viele wir deren Her­
beirusen konnten, augenblicklich, ohne Aufsehen 
durch die Universitäts-Wachmannschast consig- 
niren müßten, daß man ihnen nachdrücklichst 
an das Herz legen sollte, daß niemand die Re­
publik proklamire, daß man sie, wie eine hin­
längliche Anrabl vorhanden wäre, in einzelnen
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Abthcilungen nach allen Richrungen aussende, 
dam it sie d a s  Volk von der Flucht des K a i ­
sers in K enntn iß  setzen, und es zur O r d ­
n u ng  und R u h e  auffordern sollten. D a s  ge­
schah denn auch. V o n  6 U h r  M o rg e n s  an, 
zogen a u s  der Universität die S tu d e n te n  und 
N a tiona lgard is ten ,  wieder mit den weißen Arm­
bändern wie im M ä rz  geschmückt, nach allen 
Vorstädten b is  a u f  die äußersten Linien und 
sogar über diese in die nächsten Ortschaften h inau s .

H ye und Endlicher kamen und meldeten, daß 
P i l le r s d o r f  ein Cabinet organisirt  h abe ,  das  
mit dem S tudenten-Com itö  in Verbindung sein 
solle, um das  w a s  sür die R u h e  unv O rd n un g  
der S t a d t  nothwendig sei, einzuleilen. Mich 
selbst grüßte m an  kaum. Ic h  w a r  ihnen von 
der S tu rm p e ti t io n  an  verhaßt. Auch vor dieser 
kümmerte ich mich wenig um sie. E s  verdroß 
mich ihre E ite lke i t , ihr maßloser S to lz .  D em  
H ye  traute ich schon seit seiner Apologie des 
Preßgesetzes nicht. Ic h  sand überhaupt an  sehr 
Vielen in W ien, die halbwegs a u s  der M en ge  
h e rvo rrag ten ,  einen unbändigen S to l z ,  eine 
Selbstvergötterung, wie mir solche noch nirgends 
vorgekommen war.
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Ich  kümmerte mich weder um P il le rsdo rf ,  
noch um H ye  und Endlicher, noch um Andere. 
Ic h  w a r  die ganze Revolurion  hindurch nie bei 
einem M in is te r  —  außer in Amts-Angelegen- 
heiten oder mit Forderungen vom Volke ge­
sandt. P r iv a t im  w a r  ich nie bei ihnen. E s  
w aren  ja  Leute genug da, die sie p lag te n ,  die 
sich schaarenweise herbeidrängten und sich um 
Anstellungen, um  Beförderungen  bewarben! Ic h  
suchte keines von beiden und wollte Alles eher 
sein a l s  Ministerialknecht. Ic h  hatte mich der 
B ew egu n g  angeschlossen, weil ich es für meine 
Pflicht hielt ,  ich wollte mit dem Volke stehen 
und wußte in  V o r a u s ,  daß mir dies, a l s  B e ­
amter und Geistlicher, nichts A ngenehmes b r in ­
gen würde. Ich  ging mit den S tu d e n te n ,  weil sie 
die angenehmste, die redlichste Gesellschaft sind, 
die es au f  E rden  giebt, weil ich keinen fchönern 
B e ru f  kenne, a l s  den des Lehre rs ,  deö J u ­
gendfreundes.

I c h  w a r  erstaunt über die kerngesunde Aeu- 
ßerung des Volks in B etreff  der Flucht des 
Kaisers. D a s  sogenannte gemeine Volk trifft 
am ersten mit seinem unverdorbenen gesunden 
Menschenverstände, wie m an  zu sagen pflegt,
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den Nagel auf den Kopf. Was über ihnen 
steht, bringt sich zumeist durch Studium oder 
durch Ueppigkeit um den gesunden Menschen­
verstand. Das Volk lachte entweder über die 
kindische Rache des Kaisers oder es ärgerte sich 
über die salsche Umgebung desselben, die ihn 
zu so thörichten Schritten trieb. Anders die 
Büreaukraten, die Pfaffen und die Bourgeoisie! 
Denen ging jetzt der Mund über davon, was 
sie fchon langst gedacht hatten. Da war kein 
Ende des Schimpfens auf die „unbesonnene, 
übermüthige Jugend", auf die „Buben" und 
die „W ü h le r", da wurde die Sturmpetition 
verdammt als Urfache an der Flucht des „gü­
tigsten aller Monarchen". Man meinte, Wien 
müßte ohne Kaiser augenblicklich zu Grunde 
gehen, alle Erwerbstockungen rührten von der 
Abwesenheit des Kaisers her. Dieser Tage sah 
man, wie sehr man sich im Ganzen in der 
Anzahl der wahren Freiheitsfreunde getäufcht 
hatte, wie groß die Anzahl der Reaktionäre war. 
Sehr viele, welche sich noch am 17. Abends 
ihrer Mitwirkung an der Sturmpetition gerühmt 
hatten, fchwiegen jetzt davon, und was noch 
häufiger, sie desavouirten ihre Reden, indem
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sie erklärten, sie hätten a n  der S tu rm p e t i t io n  
wohl Antheil genom men, allein sie w ären  a u f  
den Josephsplatz  gekommen, ohne daß sie gewußt 
hätten w a ru m  sie h ing ingen ,  sie w ären  bloß 
dem K om m ando ihrer Offiziere gefolgt.

D e r  S tü r m e r ,  der Calabrefer w a r  ein G e ­
genstand der S chm ähu n g  geworden. S tu d e n te n  
w urden öffentlich beleidigt, insultirt. Mich sa ­
hen Viele mit furchtbarer W u th  an .  E s  ist 
unbeschreiblich, a u f  wie mannigfache A rt der 
G ro ll  der Reaktion sich Luft machte. I n  diesen 
T a g e n ,  ich gestehe es offen, hatte ich mein 
V er t rauen  a u f  W ien  verloren, nicht a u f  die F rei­
heitskämpfer, aber a u f  die M a jo r i tä t  derBevöl-  
kerung. D ie  durch das  alte System  und durch 
die angeborne große H inne igung  zur Ueppigkeit 
hervorgebrachte moralische K orruption  des W ie ­
n e rs  a u s  höhern S tä n d e n  erschien in  all ihrer 
Scheußlichkeit. M a n  hatte sich an fa n g s  im M ärz  
im allgemeinen J u b e l  selbst überredet, daß 
mit dem Anbruche einer neuen Zeit auch die 
Menschen neu geworden wären. Ebenso betrü­
bend w a r  d a s ,  w a s  m an  a u s  den Provinzen 
h ö r t e ; dafelbst gefellte sich zur Verdorbenheit der 
h öhe rn ,  noch die D u m m h e i t ,  der Aberglaube
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der u n t e r n  S t ä n d e .  Handgreifl iche L ügen  w u r ­
den g e g la u b t ,  die m a n  über die M aiere ign ifse  
an sg es treu e t  ha tte .  D ie  S t u r m p e t i tw n  w u rd e  
geschmähet,  v e rw o rfen ,  ihre E rrungenschaften  
w u rd e n  aber doch benützt. M a n  stellte sich u n ­
ter den M ä n n e r n  der R e v o lu t io n  Anarchisten, 
A b e n te u r e r ,  politische S p e k u l a n t e n ,  vor.  „ S i e  
sind nie zufrieden ,  diese W ie n e r  " ,  hieß e s .  „ D e r  
K aiser  ha tte  im M ä r z  doch A lles  gegeben ,  w a s  
er n u r  geben  k o n n te ; e s  erschien d a s  Preßgesetz, 
d am it  w a r  m a n  nicht zu frieden ,  weil  m a n  sich 
auch nicht die geringste Beschränkung der zügel­
losen Schreibsucht gefallen  läßt .  E s  w urde  die 
C o n s t i tu t io n  geg eb en ,  sie genügte  ih n en  auch 
n ich t ,  sie w o l l ten  eine solche wie die amerikanifche 
h a b e n ,  sie sind R epub likaner .  U n d  da  fäll t  eS 
ih n e n  e in ,  w ieder R e v o lu t io n  zu m achen! S i e  
d r in g en  in  die G em ächer  des K a i s e rs ,  setzen 
ihm  die W affe  a u f  die B ru s t  und fordern U n ­
e rhörtes .  D e r  K a ifer  konnte un ter  die>en zucht- 
lofen M enschen nicht mehr bleiben. S i e  selbst 
h a b e n  ih n  v e r tr ieb en ;  m an  h a t  ih n  nicht ent­
füh r t .  W e r  hä tte  Lust ,  w e n n  er an  seiner 
S t e l l e  w ä r e ,  u n ter  diesen R ä u b e r n  und M ö r ­
dern zu w o h n en "? !  —  I n  folchem T o n e  sprach
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m a n ,  solche Dankcsabressen erhielten die W iener 
mit wenigen A u s n ah m e n  für ihre B em ühungen .

V o m  18. bis 26 .  M a i  w a r  bie P a ss io ns­
woche der akademischen Legion, der 26 . hätte 
ihr C harsre itag  werden sollen. D ie  Flucht des 
K a is e rs ,  der plötzliche Umschwung der öffent­
lichen M e in u n g  hatte die S tu d e n te n  überrascht. 
Ic h  hatte mein V ertrauen  a u f  W ie n  verloren, 
hielt es aber für meine Pflicht auszuharren ,  
namentlich bei der Legion. V ie le ,  welche vor 
kurzem die wärmsten Freunde der Legion w aren , 
wurden ihr untreu. M ä n n e r ,  welche die Legion 
gehoben h a t te ,  wurden  ihre V erräther.  S i e  
w a r  gleich bei ihrem Entstehen ein D o r n  in 
den A ugen V ie le r ,  m an  wartete mit Ungeduld 
aus  die Gelegenheit, uiy sich ihrer zu entledigen. 
S i e  schien gekommen zu sein. D e r  H aß  gegen 
die Legion, wie m an  ihn  beinahe allwege 
zu bemerken g laub te ,  gab der Reaktion M u t h ,  
den Gewaltstreich zu füh ren ,  die Legion auf- 
zulvsen.

D e r  C om m andan t  der Legion hatte seine 
Unzufriedenheit mit dem Benehmen derselben 
am 15. M a i  ausgesprochen. Colloredo w a r  
ein Vormärzlich-Liberaler. E r  w ar ein M a n n
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voll Kenntn iß  und E rfah rung . E r  hatte seine 
S tu d i e n  an  der Universität zu G ött ingen  vol­
lendet, Reisen gemacht, sich viel instrnirt im 
A u s lan d e .  E r  hatte zur Zeit des Metternich 
in  W ie n  viel sür die Sache  der Freiheit ge­
wirkt. A n  den M ärz tag en  w aren  die A ugen 
V ieler au s  ihn  gerichtet. E r  w ard  K om m an­
d ant  der akademischen Legion. E r  kam bei jener 
Gelegenheit, wo über den A n trag  sür Lehr- und 
Lernsreiheit in  der philosophischen S tu d ie n a b -  
theilung verhandelt w urde ,  in unsere Versamm­
lung  u n d ,  zu N athe  gezogen, entwickelte er in 
einer vortresslichen Rede die G rü n de  sür die 
Lehr- und Lernfteiheit. S e i n  Ansehen ha ls  auch 
m it ,  die Zopsprosessoren zu bewegen daß sie 
sür die A nnahm e des A n t r a g s  stimmten. Eol- 
loredo w ar  die erste Zeit seines E o m m ando 's  von 
der Legion geachtet. B e i  Gelegenheit ver oc- 
lroyirten Constitution sprach er sich nicht gegen 
sie a u s ;  auch hatte er viel mit dem M inis teri­
um  zu thun . Nach der S tu rm peti t ion  brach 
er vollends mit der Legion. E r  hatte nam ent­
lich a n  einigen Ossizieren des Ju r is ten -E orp s  
einen A n h a n g ,  und mit diesen, durch diese be- 
mühete er sich sür die Auflösung der Legion zu
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wirken. G e g e n  mich w a r  cr indifferent.  W e r  
sich nicht bloß a l s  M i t t e l  von  a llen  den ge­
n a n n te n  H e r r n  brauchen l ieß ,  w er  nicht ih r  
un te r th än ig s te r  D ie n e r  w a r ,  den h a ß te n  sie.

C o l l o r e d o , H y e ,  E nd licher ,  Fischhof, G o l d ­
mark w a r e n  in der P ass io n sw o ch e  der Legion 
alle unge treu .  S i e  bemüheten  sich es d a h in ­
zubringen  , daß die Legion sich freiwillig selbst 
auslö>en follte. S i e  h a t ten  einen nicht u nbe­
deutenden A n h a n g  in  der Legion felbft,  der da fü r  
stimmte. E in ige  S tu d e n te n  h ä t ten  d a fü r  ge­
stimmt, weil  sie über die B e h a n d lu n g  der Legion 
von  S e i t e  der R eak t io n  em pört  w a re n  u n d  
lieber fortziehen woll ten  a l s  u n te r  fo schändlichen 
Menschen leben. V o r  w en igen  T a g e n  hatte  
m a n  der Legion zugejubelt und  jetzt durste 
ein  Legionär sich nicht mehr öffentlich sehen 
lassen, ohne in  G e sa h r  zu schweben, die ärgsten 
B e le id ig u n g e n  zu erfahren .  E s  w a r  eine t r a u ­
rige  Z e i t ,  die w a h re  Pafs ionöw oche  der Legion. 
Viele S t u d e n te n  w a re n  m u th lo s  geworden, sie lie­
ßen die K öpfe  h ä n g e n ;  manche legten fogar a u s  
Furch t  v o r  B e le id igungen  die U n ifo rm  ab. 
M a n  besprach die A ngelegenheit  bezüglich der 
Auflösung in  einzelnen V ersam m lungen .  A m

Füstcr; M em oiren l. n
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21. Abends ward eine größere Versammlung an 
der Universität abgehalten, worin dafür und 
dagegen gesprochen wurde. Der Mediziner 
Kraus sprach gerade vor mir und rieth, daß 
man m Lorpore aus Wien ausziehen solle. 
Er dachte an derlei Auszüge der deutschen S tu­
denten von Universitäten. Das Mittel hätte 
vielleicht gesruchtet. Ich sagte daß man sich 
nicht solle beugen lassen, baß wir M uth, Aus­
dauer beweisen, daß wir der Frechheit unserer 
Feinde nicht weichen, daß man ihnen kühn ins 
Anilitz sehen und, wenn sie es wagten uns per­
sönlich zn insultiren, man sie gleich mit der 
Waffe eines ändern belehren müsse; zwei oder 
drei solcher Aderlässe würden sie schon gewalrig 
herabstimmen. „Die Akademiker sind nicht bloß 
Studenten, rief ich, sondern auch Krieger, der 
Krieger zieht die Waffe, wenn man ihn zu beleidi­
gen wagt. Auch mich will man beleidigen, man 
sieht mich spöttisch an und ich ziehe den Stür­
mer nach der Quere und sehe ihnen muthig 
in das Angesicht und sie gehen beschämt weg. 
Ein Waffencorps soll sich nie selbst auflösen. 
Was Hülse es auch wenn wir es thäten! Wür­
den wi>- hiedurch dem Vaterlande und nicht viel-
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mehr der R eak t ion  nü tzen ?  W ü rd e  m a n  nicht durch 
die A uflösung der akademischen Legion die Fre iheit  
v e r b a n n e n ? "  —  M a n  w a r  mit m ir  einverstanden. 
D e r  unerm üde te  Dr. I .  H e l le r  bean trag te  au s  
den kommenden T a g  eine große A u lav ersam m ­
l u n g ,  w a s  m a n  auch m it B e is a l l  a u s u a h m .

Z u  dieser V e rsam m lu n g  erschienen Fischhos 
und  G o ldm ark .  M a n  ha tte  mich zum Norsitzen- 
ven u n d  Dr. H e l le r  zum S c h r is t sü h re r  ge­
w ä h l t .  E s  sprachen einige R e d n e r  b is  zur 
Ankunst  der beiden O b b e n a n n te n .  G o ld m ark  
v e r lan g te  m it  gew o h n te r  A r ro g a n z  —  die ihm , 
ohngeachtet seiner üb rigen  m ann ig fachen  löblichen 
E igenschasten  so m anchen F re u n d  enisremdet 
h a t  -—  daß ich ihm  den P rä s id e n te n s tu h l  ü b e r ­
lassen möchte u n d  ra u n te  m ir  so r tw ährend  in 
d a s  O h r ,  daß  ich ja  nicht gegen die Auflösung 
sprechen solle. E r  n a h m  d a s  W o r t  u n d  be- 
m ühete  sich, die S tu d e n te n  zur Auflösung  der 
Legion zu bewegen. V e rg eb en s .  E r  wollte  
im m e r ,  gegen alle Grundsätze  der G eschäftsord­
n u n g ,  sprechen, w a s  m a n  ihm nachdrücklich 
verweisen m ußte .  Fischhof sprach d a n n ,  aber  
leiver a u f  eine höchst a n m a ß e n d e ,  beleidigende 
A r t , indem  er die S t u d e n te n  wie B u b e n  he run te r-

o*
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m achte; —  ich kann e s ,  so oft ich daran denke, 
noch nicht b egreifen , daß m an ihn nicht a u s  
der A u la  gew orfen  hat. E r , der doch den 
S tu d e n te n  sehr V ie le s  zu verdanken h a tte , be­
le id igte  sie a u f im pertinente W eise. Er w o llte  
sie beinahe dazu zw in g en , daß m an die Legion  
auflöse. D a  sah ich , w ie  die s. g . Politiker han­
deln, und mir grauete vor der A rt P o litik , w o keine 
Festigkeit des C h arak ters, außer in  egoistischer 
B estr eb u n g , herrscht, w o  m an a lles  G efüh l der 
Freundschaft, der Dankbarkeit unterdrückt. A m  
2 6 . machten die zw ei H erren die S a c h e  zum  
T h e ile  g u t —  a lle in  m it den S tu d en ten  hatten  
sie e s  für immer verdorben, sie konnten sich 
kein Z utrauen  mehr erwerben. D a s  m ag auch 
die Ursache gewesen se in , daß sie gegen  die 
Legion g leichgültig  w u r d e n ; Fischhos kümmerte 
sich in  der späteren Z e it , nam entlich a ls  M i-  
n ister ia lra th , gar nicht mehr um sie und G o ld ­
mark schmähte s ie , w e il sie sich von  ihm  nicht 
a ls  M a g d  behandeln ließ. D ie  H erren lavirten  
und spekulirten. Auch Löhner, der d am als im  
M inisterium  arbeitete, kam in  die A u la  a ls  
Abgesandter des M in ister iu m s. Er sprach je­
doch n ich t, e s  hatten ja  ohnehin  seine beide»
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Mit-Mäkler genug gesprochen. Die vortrefflichste 
Rede hielt der Mediziner Purtscher, der später­
hin Deputirter geworden ist, ein genialer
junger Mann. Ich nahm am Schluffe die
Verhandlung in kurzem auf, ließ abstinmen und 
wan beschloß einhellig, daß die Legion sich nicht 
auflösen solle. Die drei Ministerial-Mäkler gin­
gen zürnend weg und das Cabinet zur Ver­
mittelung der Geschäfte zwischen dem Ministerium 
und der Studentenfchaft bereitete mir eine Dank­
adresse oder eine Beförderung in den Tatarus vor.

Man beauftragte auch noch die Vertrauens­
männer der einzelnen Compagnien der Legion, 
sie zu befragen, ob sie für die Auflösung der
Legion stimmten oder nicht. Es wurde das
Letztere beschlossen. Man hatte nur die Clausel 
beigefügt, daß die Legion sich nicht als poli­
tischen Körper betrachten und nicht als solcher
thätig fein wolle. Es kamen Adressen an die
Universität von vielen Abtheilungen der freisin­
nigen Garde, die ihre Sympathieen der Legion
kund gaben und versicherten, daß sie für sie
mit Gut und B lut einftehen wollten. Das hob 
wieder bei Vielen den sinkenden Muth. Die 
Bürger sprachen sich in ihrer Aufrichtigkeit aus.
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sie sa g te n ;  „ H e u te  d i r ,  morgen mir. W e n n  
die Legion sich auflöst oder aufgelöst w ürde ,  so 
w ürde kurz d a ra u f  dasselbe Schicksal die G arde  
treffen und mit der Freiheit wäre es a u s . "  
Auch gab es noch sehr V ie le ,  die dankbar w a ­
r e n ,  die w u ß te n ,  w a s  Oesterreich der Legion 
zu verdanken hatte.

V o n  Innsb ru ck  w aren  unterdessen Forderun­
gen gestellt worden an  W ie n ,  deren erste die 
Auflösung der akademischen Legion w ar .  M a n  
brach den S t a b  über sie. W eil  sie nicht frei­
willig sich auflösen wollte , sollte sie gewaltsam 
aufgelöst werden. M a n  muß schon viele T a g e  
vor dem 26 .  M a i  einen Gewaltstreich beabsich­
tig t  haben. Colloredo mit seinem Juris ten-An- 
hange  schaffte eines Abends Plötzlich die Uni- 
versitätswache ab. Ic h  begab mich gleich in 
die A d ju ta n tu r ,  um  dagegen zu protestiren. A ls  
G ru n d  gab m an  mir a n ,  daß m an  die U niver­
sität Nachrs schließen wollte, weil daselbst 
U nsug  getrieben würde. O b  m an  ihn nicht 
gerade durch die Wache verhindern könnte? 
sragte ich. M a n  versprach mir die Wache nicht 
abziehen zu lassen. 3ch trau te  aber dem V er­
sprechen nicht und consignirte für den Nothsall
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eine A blheilung vom P h ilo so ph en -C o rps , die sich 
an  der alten  U niversität verborgen hielt. M eine  
V orsorge w a r no thw m dig  gewesen. M a n  schaffte 
die W ache ab. S e lb s t in  die entferntem  V or­
stadttheater drang plötzlich die N achricht, daß 
die U niversitä t geschlossen sei. W äre  die M a n n ­
schaft von  m ir nicht consignirt w o rd en , so hätte 
m an  vielleicht wirklich die U niversität geschlossen.

I m  S tuden ten -C om it6  ging es sehr lebhaft 
zu. M a n  machte sich a u f  den S c h la g , den 
m an a ls  gewiß erw arte te , bereit. D a  erscheint 
plötzlich ein P la k a t des Colloredo an  den S t r a ­
ßenecken angehestet, w orin  er die akademische 
Legion auffordert, sich auszulösen. D ie  A rt 
ichon, w om it er dies th a t ,  empörte A lle. C o l­
loredo fordert von den S traßenecken herab a ls  lie­
bender V a te r seine S ö h n e  a u f ,  ause inander zu 
gehen und ihre E hre  a l s  junge K rieger m it 
F üßen  zu treten. Diese A rt empörte selbst 
Fischhof, der fü r die Auflösung der Legion ge­
stimmt hatte . E r  bekommt den A ustrag , ein P la k a t 
an  den C om m andanten  abzufassen, d as  er m ei­
sterhaft concipirt und Vas dann  an  die S t r a ­
ßenecken angeschlagen wird.

M a n  sprach d av o n , daß in der S ta a t s -
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druckerei, im  B eisein von H ye und Endlicher, 
geheim P lak a te  gedruckt w ürden , die am  2 6 . in 
aller F rü h e  publizirt werden sollten. An U nruhe 
und großer S p a n n u n g  über die Ereignisse des 
kommenden T a g e s ,  vergeht der größte T heil 
der N acht.

D eS  M o rg en s  um  6 U hr stürzen S tu d en ten  
in  meine W o h n u n g  m it dem R u f e : D ie  Legion 
ist vom M inisterium  gewaltsam  ausgelöst. I n  
a lle r F rühe  sei Colloredo m it H ye und E n d ­
licher an  der U niversität erschienen und habe die 
S tuden ten-W ache aufgefordert abzuziehcn. Alle 
drei hä tten  den S tu d e n te n  eindringlich zugeredet, 
daß sie dem B efehle des M in is terium s G ehor­
sam, leisten sollten. Colloredo hätte  dann  den 
S ä b e l  gezogen und die W ehrm annschast zum 
Abzug com m andirt, aber niem and w äre ihm ge­
folgt und er w äre  m it den zwei V erräthern  
H ye und Endlicher a llein  abgezogen. M on te- 
cueeuli fei an  der U niversität nebst dem G eneral 
S a r d a g n a ,  dem provisorischen S tad tcom m andan- 
ten . Ic h  eilte m it mehreren S tu d en ten  an  die 
U niv ersitä t, zornglühend. M ontecucculi und die 
F riedensm änner m it weißen S chärpen  ha tten  
mich gleich in s  Auge gefaß t, trau ten  sich jedoch
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nicht zu mir zu kommen oder wollten es nicht, 
sondern bemüheten sich die Studenten dahin zu 
bewegen, daß sie den Universitätsplatz verlassen, 
sich ruhig nach Hause begeben möchten. Ich 
kam in die Universitäcshalle, ries den Studen­
ten zu: „schnell Waffen herbeigeholt"! Die 
Wehrmannschast der Universität hatte sie zusam- 
menberusen. Der jüngste unter den Studenten 
die die Wache hatten, war es, der die ändern 
vorzüglich dazu ermunterte, daß sie sich nicht 
vom Posten entsernen sollten. — Plakate wa­
ren an den Straßenecken angeschlagen, worin 
das Ministerium die Auflösung der Legion, die 
der Kaiser anbesohlen hatte, dekretirte. Die 
Studenten waren entschlossen, eher aus dem 
Platze zu bleiben, als dem Ministerial-Besehl 
zu gehorchen. Ich war noch nicht lange in der 
Universitätshalle, da marschirt M ilitär an und 
stellt sich in der engen Gaffe vor der Universität 
auf. W ir stürzen hinaus aus den Universitäts­
platz, in die Gasse wo das M ilitär ausgestellt 
ist. Unbewaffnete Studenten gehen auf den 
commandirenden Stabsoffizier und auf das 
M ilitä r los und fordern drohend dessen Abzug. 
Da sah ich was der Muth der Jugend ist. Ich
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suche gleich den G enera l  S a r b a g n a  a u f ,  und 
sage ihm : „w enn  S i e  d a s  M i l i tä r  nicht a u gen ­
blicklich abziehen lassen, mögen S ie  d a s  Unheil 
v e ran tw orten ,  d as  über u n s  hereinbrechen w ird ;  
die S tu d e n te n  werden nicht vom Platze weichen: 
d a s  B l u t ,  d a s  vergossen w ird ,  komme über 
I h r  greises H a u p t ! "  D e r  G enera l  w ar  ein 
Menschensreund und ließ das  M i l i t ä r  abziehen.

D ie  Nachricht hatte sich schnell in  der g an ­
zen S t a d t  verbreitet. D e r  schändliche G e w a l t ­
streich, den m an gegen die edle J u g e n d  a u s -  
sühren w ollte ,  empörte selbst V iele, welche nicht 
gerade Freunde der Legion waren. D ie  alten 
Sym p a th ieen  erwachten wieder. Ueberall tadelt 
m an  das  M in is te r ium , seine P laka te  werden 
abgerissen, F rau en  fordern ihre M ä n n e r  auf, 
die W affen  zum Schutze der S tu d e n te n  zu ergrei­
fen. D ie  Arbeiter werden schnell a u f  ihren 
Sam m elplä tzen  von den V orgängen in der S t a d t  
in  Kenntn iß  gefetzt. E s  wird allarmirt.

Fischhof kommt in die A ula  und fordert mich 
a u f ,  mit ihm zu P il le r s d o r f  zu gehen und ihn 
u m  die Zurücknahme des D ecretes  zu ersuchen. 
A u f  dem W ege dahin erfuhr ich die Grobheit  
der Schw arzgelben , die bereits über den S tu r z



—  139 —

der Legion triumphirten. Ein alter Büreaukrat 
sprach laut gegen mich gewandt: „Was will 
der Pfaffe da?" Ich ging gleich auf ihn los, 
aber er entfloh. Der Heldenmuth der Schwarz­
gelben besteht darin, daß sie, wenn sie sich 
sicher glauben, wenn Windischgrätz und seine 
Janitscharen an ihrer Seite stehen, unverschämt 
grob sind. Wir kamen in der Hofkanzlei an, 
wurden gleich vorgelaffen. Endlicher kehrte da­
selbst mir den Rücken zu, er würdigte mich nicht 
eines einzigen Blickes, er erwiederte nicht meine 
Begrüßung. Hye sagte mir mit seiner bekann­
ten Arroganz, daß er sich schäme, mein College 
zu sein. Ich sagte ihm daraus nur, daß ich 
seinen Gruß umkehre. Er warf mir meine Theil- 
nahme an der Sturmpetition vor, daß er felbst 
meine Rede in der Aula gehört, daß ich Pa­
tronen an die Studenten vertheilt hätte u. 
dergl. m. Bei Pillersdors fanden wir nebst dem 
Dr. Engel und einigen Ändern auch Monte- 
cucculi. ür. Engel hatte, so wie Fischhos, frü­
her für die Auflöfung der Legion gearbeitet, 
sprach aber fo wie Fischhos nun dagegen. Was 
die Veränderung in ihnen hervorgebracht, ist 
mir nicht bekannt; höchst wahrscheinlich die An-
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schauung der S a c h l a g e ,  indem sie sich überzeugen 
m u ß te n ,  daß  die S t u d e n te n  keine Lust ha t ten ,  
sich a u s e in a n d e r  tre iben zu lassen. Fischhof be­
merkte in  S u b m iss io n  dem P i l le r s d o r s ,  daß  
dieser w o h l  wisse wie  er gesinnt §ei —  w a s  ihm 
P i l l e r s d o r s  m it  einem Lobe bestätigte —  daß 
er aber  jetzt inständ ig  b i t te ,  d a s  Dekret  zurück­
zunehm en ,  weil  unsägliches E le n d  d a r a u s  er­
wachsen werde w e n n  m a n  a u f  der Auflösung  
bestände. P i l l e r s d o r f  ließ be inahe  g a r  nicht mit 
sich r e d e n ; er hieb jeden S a tz  m it  einem S o ­
p h i s m u s  entzwei. I c h  hörte noch nie einen 
solchen S o p h i s t e n ,  nie eine solche M e n g e  von 
Trugschlüssen m it  E igensinn  u n d  H a lss ta r r ig k e it  
g e p a a r t .  I c h  ließ Fischhof sprechen ;  w ä h ­
rend  der Zei t  blickte ich in  der S t u b e  um her  
u n d  sah ein P l a k a t ,  w o r a u s  die V erkünd igung  des 
S t a n d r e c h te s  gedruckt und  w o r in  fü r  den Abend  
des 26 . ve rbo ten  w a r ,  a u f  der Gasse G r u p ­
p e n  zu bilden und  derlei Windifchgrätz'fche M a ß ­
reg e ln  mehr.  P i l l e r s d o r f  ließ sich nicht e ines 
Bessern  belehren u n d  entließ die D e p u ta t io n .  
I c h  woll te  auch W e g g e h e n ,  da fagte er m i r ,  ich 
möchte noch d a  verweilen. E r  ging  in  ein N e ­
benzimmer u n d  gab da  O r d r e s ,  wie es  m ir  schien
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in Betreff meiner, was mir durch seine fol­
gende Rede ganz unzweifelhaft wurde. Mon- 
tecucculi war gegenwärtig. Da ließ Pillersdorf 
den ganzen Fluß feiner Rede wider mich los. 
Den Eingang bildete die schmeichelhafte Bemer­
kung, es habe ihn ungemein gefteut, als er 
anfänglich von meiner Wirksamkeit an der Uni­
versität vernommen, daß auch er mitgewirkt zu 
meiner Beförderung, daß jedoch in der letzten 
Zeit Dinge vorgefallen feien, welche seine 
Freude in Betrübniß verwandelt hätten, daß ich 
die Studenten ausgereizt, daß ich daran Schuld 
sei, daß die Legion sich nicht auslösen wolle, 
daß alles Unheil, das heute über Wien komme, 
ich zu verantworten haben würde, daß man 
mich beim Haupte fassen und ohne Barmherzig­
keit den Stab über mich brechen werde, daß ich 
jetzt die Wahl hätte, entweder an die Univer­
sität zurückzugehen und die Studenten zum Ge­
horsam gegen die Ministerial-Versügung aufzu­
fordern oder hier als Gefangener zurückzubleiben. 
„Wenn mir keine Wahl bleibt, fprach ich, fo 
muß ich das Erftere thun." Ich ging an die 
Universität. Die Halle war voll von Bewaff­
neter. Man empfing mich mit Jubel. M ir



war cs ein Todesgang. Ich sprach den 
Studenten: daß ich mit Fischhof bei Pillersdorf 
gewesen, daß man ihm die nachdrücklichsten Vor­
stellungen gegen die Versügung der Auflösung 
gemacht, daß er jedoch darauf beharre, daß ich 
ihm das Versprechen hätte geben müssen, sie 
zum Gehorsam auffordern zu wollen, daß ich 
glaubte, Pillersdorf sei ein redlicher Mann, und 
daß seine Verfügung wegen der Auflösung wahr­
scheinlich aus der Ueberzeugung ihrer Nothwen- 
digkeit hervorgegangen sei. M ir habe nichts 
anders freigestanden, als entweder als Gefangener 
zurückzubleiben oder an die Universität unter der 
Bedingung zurückzugehen, den Auftrag des M i­
nisters zu vollziehen. Sie könnten nun thun, waS 
ihnen recht schiene. — „Die Garde stirbt, aber 
ergiebt sich nicht", ries man von allen Seiten. 
Man begleitete mich aus Besorgniß für meine 
persönliche Sicherheit. Zwei Legionäre, Dr. 
Schenk und Buchheim, nahm ich zu Pillersdorf 
mit, sagte ihm, „sie könnten bezeugen, daß 
ich seinen Aufttag erfüllt; jetzt könne er mich, 
wenn er wolle, als Gefangenen zurückhalten; 
die Studenten lassen sich eher Glied für Glied 
ausreißen, als die Legion auslösen". Pillersdorf
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w ar in e tw as  umgestimmt. „N och spreche ich 
nicht d a s  Schu ld ig  über I h r  H a u p t ,  S i e  können 
heute a l le s  V ergangene  wieder gu t  machen, 
I h r e  M ission ist heme an  der Univers ität" .—  „D ie  
werde ich hoffentlich e r fü llen" ,  sagte ich zu ihm 
mit I r o n i e  und  ging an  die Universität u m  —  
d a s  C omm ando über die Legion zu übernehmen. 
D ie  in die Länge gezogenen U nterhandlungen 
w aren  von mir mitFleiß herbeigeführt worden, um  
Zeit zu gew innen,  damit sich möglichst viele B e ­
waffnete sammelten. D e m  A uf trag  P i l le r s d o r f s  
konnte ich nicht ausweichen; ich w äre  für die Le­
gion verschwunden, wenn ich ihn nicht besolgt hätte. 
Ich  brachte ihn mit einer A rm en-Sünder-M iene  
vor, so daß P il le rsdo rs  dabei n u r  lächerlich erschien. 
D ie  H e r rn  bilden sich ungeheuer viel aus  ihre bü- 
reaukratische Politik ein und werden doch am ersten 
von einem S im p lic iu s  betrogen. V on  dem m an  
g la u b t ,  daß er ein schlauer Poli t ikus sei, vo rd em  
nimmt m an  sich in Acht. W en  m an  sür einem S i m ­
plicius h ä l t ,  der führt  gewöhnlich am leichtesten 
den entscheidenden politischen Streich a u s .  —  Ic h  
sah bei dieser G elegenheit ,  wie ingrimmig m an 
Kassen kann ;  die Herren hätten  mich, wenn nicht 
die Legion gesiegt h ä tte ,  furchtbar behandelt.
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Am Universitätsplatze hoben mich die S tu­
denten auf ihre Schultern und riefen mich als 
Commandanten aus. Man gab mir ein deut­
sches Schwert in die Hand. Auf dem Rück­
wege aus der Hofkanzlei sah ich den Sturm, 
der aus die Nachricht, daß am Rothenthurm­
thor aus das Volk geschossen worden sei, los­
brach. Am Lugegk ward ein Haus gebaut, da 
flogen die Bretter und Balken herab zu Barri­
kaden. Die Kraft der Menschen zur Zeit einer 
solchen Aufregung ist unbeschreiblich. Non der 
Universität herab ward der ganze alte Plunder 
geworsen, Katheder und Bänke. Barrikaden 
wuchsen wie Pilze aus der Erde hervor. Viele 
Arbeiter hatten sich eingefunden. Als ich mir 
Montecueculi bei PillerSdorf fprach und sagte, 
man solle nicht glauben, mit den Studenten so 
schnell sertig werden zu können, hinter ihnen 
stünden die Arbeiter, antwortete mir Montecueculi: 
die Arbeiter sürchten wir nicht, sie solgen mir 
unbedingt, denn ich gebe ihnen das Brot.

Den Hauptzug der Arbeiter, die in aller 
Frühe von der beabsichtigten Auflösung der Le­
gion in Kenntniß gesetzt wnrden, führten die 
Techniker von der Wieden herbei. Der Sam-
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inelplatz der Techniker, d a s  polytechnische In s t i ­
tu t  a u f  der W ied en ,  weit von der S t a d t  ent< 
legen, w a r  d a s  H indern iß  des spätem Einrückens 
des C o r p s ,  verzögert w a r  aber noch mehr die 
H ülfe  durch die Professoren und Vorgesetzte, die 
an  zwei S tu n d e n  sich bem ühten , die S tu d e n te n  
von einem Zuzuge nach der S t a d t  abzuhalten. 
D ie  S tu d e n te n  rissen sich endlich trotz der B i t ­
ten und W a rn u n g e n  der Professoren l o s ; an  
sie schloß sich ein großer Z u g  Arbeiter an . S i e  
wurden a u f  dem G lax iö  vom M i l i t ä r  angeha l­
t e n ; die ganze H auptm ach t  des M i l i t ä r s  w a r  
daversammelt. A u s  eigentlichen Technikern bestan­
den n u r  wenige C o m p ag n ien ,  denn viele w aren  
früher in die S t a d t  geeilt. —  D e r  H a u p tm a n n  der 
Techniker, der den Z u g  anführte ,  commandirte 
„ H a l t " !  „Ladet" !  „ F e r t ig " !  D ie  Arbeiter erho­
ben die H a u e n  und A er te ,  ein G e n e r a l ,  der 
mit feinem A dju tan ten  herbeigeritten w a r ,  wurde 
umzingelt, von feiner T ru p p e  abgeschnitten, 
das  M i l i t ä r  schritt nicht e in ,  der S tu d e n t  com- 
mandirte „M arsch" und die Arbeiter zogen im 
Aubel, davon.

' 'D a s  M i l i t ä r  rückte a n ,  durch das  Rothe- 
thurm -Thor h in a u f ,  die Gasse entlang. D ie

Fuftcr; M cm oire» l. jO
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B a rr ik a d e  in  der R o th e n th u r m - S t r a ß e  sollte ge­
no m m e n  werden.  G ren ad ie re  rückten a n ,  die 
S t u d e n te n  w a r e n  so e n tf lam m t,  daß sie sich 
nicht e in m a l  h in ter  der B a rr ik ad e  aufstellten. 
S i e  s tanden a u f  der B a rr ik ad e .  W ie  die G r e ­
n ad ie re  anrücken, machen sie sich fertig u m  a u f  
sie zu f e u e r n ;  die G re n a d ie re  bleiben stehen 
ohne daß jem and  „ H a l t "  c o m m a n d ir t ,  und 
die S t u d e n t e n  Horen sie sp rechen: da  h in ­
a u f  m ag  ich nicht k ra re ln ,  d a s  ist g a r  zu ge­
fährl ich  ! —  sie machen rechts u m  u n d  ziehen ab.

A m  G r a b e n  ist M i l i t ä r  aufgestell t .  A rbe i te r  
u n d  S t u d e n te n  kommen h i n ,  re ißen im  A n g e ­
sichte des  M i l i t ä r s ,  vor  den F ü ß e n  der S o l d a ­
ten ,  die sich im m er m ehr zurückziehen müssen, d a s  
S te in p f la s te r  a u f  u n d  b a u e n  B a r r ik a d en .  D i e  
A n z a h l  der B a r r ik a d e n  w a r  o ffenbar zu groß, 
auch w a r e n  viele nicht a n  dem rechten P u n k te  
u n d  m ehrere  nicht gehörig construirt.

L eu te ,  welche a m  26. M a i  g a r  nicht in 
W ie n  w a r e n  und  nicht den M u t h  der B e v ö l ­
k e ru n g ,  namentlich der S tu d e n te n  u n d  Arbeiter  
gesehen h a t t e n ,  sagen ,  die ganze Geschichte m it  
den B a r r ik a d e n  sei n u r  eine lächerliche Comödie ,  
ganz u n n ö th ig  gewesen, da g a r  keine G e sa h r
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vorhanden w ar.  Solche thörichte B ehaup tu ng en  
verdienen keine W iderlegung.

Z u  M i t t a g  kam plötzlich Di-. Goldmark an  die 
U nivers itä t  und forderte mich a u f ,  aberm als zum 
M inis ter ium  zu gehen uud es zur W iderru fung  
der bekannten O rdre  aufzufordern. M ehrere  
S tu d e n te n  schlossen sich an. W ir  g ingen mit 
weißen Tüchern in  der H a n d ,  weiße F ahn en  
a u f  Gewehren über die Barr ikaden  in  d a s  H o f ­
kriegsgebäude, wo der M inis terrath  versammelt 
w ar. W ir  t ra fen  au f  dem W ege dahin die 
größte S ym p a th ie  für die Legion a n ,  selbst die 
B ürger-  und N ationalgarde-C avalle r ie ,  die am 
meisten im Verrüfe a l s  reaktionär s taud, be­
zeigte u n s  ihre Sym path ieen . I n  den Vorzim­
mern des Konferenz - S a a l e s  wimmelte es von 
N a tiona lgarde-D epu ta t ionen ,  die gekommen w a ­
re n ,  um den W iderru f der Auflösung der aka­
demischen Legion zu erwirken. Ich  t r a f  hier 
H ye  a n ,  der eine ganz andere M i e n e  machte 
a l s  früh M o rg e n s .  Ohngeachtet , daß er 
mich so sehr beleidigt hatte und die Chancen 
jetzt ganz anders standen, grüßte ich ihn und 
wechselte einige W orte  mit ihm. Unsere D e p u ­
tation kam zu PillerSdorf. E r  sah a u s  wie

10«
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ein Leichnam, den m an  gerade a u s  der Erde 
gegraben , furchtbar f a h l ,  aschgrau. E r  wandte 
sich zu mir und sprach in einem T o n e ,  welcher 
dem des M o rg e n s  gerade entgegengesetzt w a r : 
„ W a s  meinen S i e ,  H e r r  P ro fessor?  wird sich 
die Legion nicht auflosen w o l l e n " ?  Ich  a n t ­
w or te te :  „ W a s  ich heute früh gesagt, kann ich 
noch mehr bestätigen nach dem w a s  seit dieser 
Zeit  vorgesallen, die S tu d en ten  lassen sich eher 
Glied für Glied auSreißen , a l s  die Legion auf- 
loßen. H e r r  M in is ter ,  schonen S i e  Menschen­
leben".

W ir  tra ten  au f  kurze Z eit  ab. E s  ward 
M inif terra th  gehalten und dann  u n s  verkündigt: 
die O rdre  sei widerrufen. M i t  der Nachricht 
eilten w ir von Barrikade zu Barrikade an  die 
Universität.

ü r .  Goldmark w urd e ,  da er allein fortging, 
an  einer Barrikade fehr übel behandelt, w a s  
er dadurch veran laß t  haben soll, daß er zur 
Schle ifung  der Barrikade aufforderte. D ie  
S tu d e n te n  hatten großen G ro l l  gegen ihn 
wegen der V orgänge  vor dem 26 .  Uebrigens 
fühle ich mich verpflichtet zu bemerken, daß 
beide, Fischhof und G oldm ark , sich am 26 . sehr
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eifrig der Legion annahmen. Ich diktirte schnell 
die Nachricht, daß die Ordre in Betreff der 
Auflösung der Legion zurückgenommen sei und 
versandte sie in die verschiedenen Gegenden 
der Stadt und der Vorstädte, ehe noch das 
gedruckte Plakat erschienen war. Zu ebener 
Erde in der Universität war das Hauptquartier. 
Gewiß merkwürdig, daß ich, ein Geistlicher, 
das Kommando sührte nicht allein über die 
Legion, sondern gewissermaßen über ganz Wien. 
Die Universität war der Centralpunkt und da­
selbst mein Kommando-Zimmer. Die vortreff­
lichste Unterstützung sand ich an dem Studenten 
der Philosophie Waldek, am Ooctor Llelliciuse 
Boschan, am Juristen Franelich. Jeden Augen­
blick kamen Ordonnanzen von nahe und ferne, 
Studenten, Nationalgardisten, um Erkundigungen 
und Verhaltungsregeln einzuholen. Nebstbei 
strömten Arbeiter herbei, für deren Verpflegung 
gesorgt werden mußte.

Ich gab Anweisungen auf Lebensmittel, de­
nen man gleich Folge leistete. Ein einfaches 
Zettelchen mit meiner Unterfchrift, vom Jnspek- 
tionshauptmann Waldek gegengezeichnet, genügte. 
W ir fetzten eine eigene Commission dafür nieder.
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Der Kunsthändler Kellner, Offizier im Künst- 
ler-Corps, arbeitete vorzüglich eifrig in der 
Austheilung der Lebensmittel. Es ist Alles 
bezahlt worden, was man uns geliefert hatte.

Man hatte fchon längere Zeit jene ge­
sucht, welche die Anstifter der Auflösung der 
Legion waren. Man suchte den Legions-Com- 
mandanten Colloredo. Er hatte sich verborgen. 
Jemand erzählte mir am 27., daß er wisse, wo 
Colloredo sich verborgen halte, daß er ihn selbst 
dahin gebracht habe, und fragte mich, was 
weiters zu thun sei, ob ich meine, daß Collo­
redo in der Stadt sicher wäre. Ich rieth ihm, 
ihn des Nachts, oder noch besser sehr früh 
Morgens verkleidet aus der Stadt zu schaffen.

Hye wurde gleichfalls gesucht und gesunden. 
Endlicher hatte sich verkrochen. Montecucculi, 
Pereira und Bruner waren entflohen. Ersterer 
wurde von den Proletariern in e/LZie gehängt. 
Hoyos, der Nationalgarde - Obereommandant, 
Wurde ausgefunden. Man meldete in der Aula 
— ich war auf der Tribüne — daß man den 
verhaßten Hoyos bringe, der sich an diesem 
Tage schmählich benommen hätte. Der Sturm 
brauste heftig; Einzelne riefen: Aufknüpfen den
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V crräther!  Z u m  Glück brachte m an  ihn  nicht 
gleich. Ic h  benützte die Z e i t ,  um die Arbeiter, 
die B ü rg e r  und S tu d e n te n ,  von denen die A u la  
voll w a r ,  zu b e ru h ig e n ;  namentlich die Arbeiter 
w aren  sehr gereizt. I c h  sagte ihnen ,  daß wir 
die noblen H e r r n  an  Edelmuth beschämen, daß 
w ir  ihnen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten 
sollten. Nach langer Rede w a r  es mir gelun­
gen sie zu beruhigen. S i e  versprachen m i r ,  daß 
sie H o y o s  nichts an th u n  würden. M a n  
brachte den G efangenen. B e i  seinem Anblicke, 
und wiedergereizt durch N euangekommene, noch 
mehr entflammt durch die ungeschickte Verthei- 
digung des H o y o s  durch den N ationalgarde-  
H a u p tm a n n  W e ß ,  der H o y o s  einen b raven  
M a n n  n a n n te ,  w a r  es sehr schwer geworden, 
H o y o s  zu retten. Ic h  ließ ihn  in  d a s  gleich 
nächst der Universität gelegene Univers itä ts­
h a u s  absühren. D ie  Wachmannschaft brachte ihn 
mit großer M ü h e  dahin. M a n  schloß gleich das 
H a u s ih o r  ab. D a s  Volk lobte surchtbar vor 
dem H a u s e ,  es w a r  eine Beenge Menschen 
wieder herbeigeeilt zum Spektakel> M a n  wollte 
daS H a u s  stürmen. Ic h  t ra t  au f  die A ltane  
deS H a u s e ö ,  W eß gesellte sich zu mir. Ich
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sprach abermals zum Volke, daS sich nur da­
durch beruhigen ließ, daß Weß und ich unser 
Ehrenwort verpfändeten, HoyoS als Gefan­
genen zu behalten, ihn nicht entwischen zu 
lassen.

Hoyos benahm sich in der Aula sehr muthig. 
Er wollte sprechen. Man ließ ihn nicht zu 
Worte kommen. W ir gewährten ihm in seinem 
Gefängnisse gerne, was er wünschte; wir sand­
ten einen Offizier an seine Gemahlin ab, um 
sie zu beruhigen und ihr zu fagen, daß sie, 
wenn sie es wünsche, zu ihrem Gemahl kommen 
und daselbst bleiben könne.

Man hatte Ercesse besürchtet. Das Volk 
macht selten eigentliche Ercesse, nur die Söldlinge, 
die Janitscharen machen sie, selbst jene, welche dem 
„intelligentesten Staat von Deutschland" ange­
hören. „Heilig ist das Eigenthum", diese Worte 
schrieben die armen Arbeiter an die Thore der 
Reichen, jene Menschen thaten es, die man 
spottweise Eommuniften nannte. Wer war Kom­
munist, die Schaaren des Banus, die Leibgarde 
des Hauses Habsburg-Lothringen, oder die Ar­
beiter?—  Es wurden an den Barrikaden Samm­
lungen veranstaltet. Arbeiter, welche nicht einen
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Heller in der Tasche h a t ten ,  überbrachten die 
volle S u m m e  von  mehreren G u ld en  und be­
gnügten  sich mit einigen Kreuzern , die ihnen 
davon gegeben wurden. W e n n  sie auch den 
ganzen T a g  nichts gegessen h a t te n ,  gingen sie, 
da m an  nicht im S ta n d e  w a r ,  Alle zu betheilen, 
ganz gelassen w e g , ohne zu murren. D ie  kleinen 
J u n g e n  begnügten sich mit einem Stückchen B ro t .  
2 h re r  muß ich besonders erwähnen. W a s  diese 
J u n g e n  leisten können, wie unverdrossen und 
muthig sie bei dergleichen Ereignissen sind, läßt 
sich nicht genug rühm en. S i e  w aren  vortreff­
liche O rd o nn an zen ,  die mit Schnelligkeit B o t ­
schaften überbrachten, sie w aren  Bed ien te , Koch, 
ju ng en ,  Stallknechte. Z u  jedem Geschäfte eig­
neten sie sich. A m  meisten fühlten sie sich ge­
eh rt ,  w enn  die Reiter ihnen ihre P fe rd e  über­
gaben um  solche zu hüten.

A n  der Universität w a r  eine große M e n ­
schenmenge versammelt. D ie  Freundschaft der 
G a r d e n ,  namentlich der W iedner und M a r i a ­
hilfer, die sie mit Inn igkeit  denS tuden ten  bezeigten, 
w a r  der herrlichste T r iu m p h  für die J ü n g l in g e .  
D ie  Legion w a r  gerettet. „Leider, daß sie gerettet, 
daß sie nicht schon im M a i  aufgelöst worden



ist", sagt jetzt Mancher. — Wäre die Legion im 
M ai aufgelöst worden, so wären die Zustände 
vom November auch schon im Juni eingetroffen. 
Die zarte Pflanze der Freiheit wäre gleich Anfangs 
verwelkt. Sie ist bis zum November erstarkt, so, 
daß ste nie mehr welken kann, sie ist wie jenes 
evangelische Senfkörnlein geworden, das zum 
großen Baume erwächst;^die Aefte hat man 
größtenteils zur Zeit deS Säbelregiments ab­
gehauen; der Stamm, die Wurzel ist geblieben 
für alle Zeiten. — Die Legion war die Beschütze­
rin der Freiheit, als die Legion fiel, war mit 
ihr Oesterreichs Freiheit gefallen. Während ich 
dies schreibe, ist es gerade ein Jahr seit den glor­
reichen Tagen des M ai 1848. Am Jahrestage 
des 26. M a i schreibe ich diese Zeilen in der 
Verbannung, weit entfernt von der Heimath. Ein 
einziger Legionär steht mir zur Seite. SeinStürmer 
ist verwittert, fein Waffenrock abgetragen, sie sind 
Zeichen der Armuth und der Trauer. Aber unter 
dem Stürmer glühen die Augen wie einst, voll 
feurigen M uths, unter dem Waffenrocke fchlägt 
ein österreichisches Herz, bieder, treu, wie einst. 
Die Legion ist aufgelöst, aber die Legionäre find 
geblieben, eS kommt wieder ein glorreicher M ai I
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D e s  N ach ts ging wieder der S tu rm  lo s . 
E S  herrschte ohngeachtet des vom M in isterium  
erlassenen beruhigenden P la k a t s ,  w orin  die 
O rd re  der A uflösung der Legion w iderrufen 
w u rd e , doch noch ein großes M iß trau en . 
M a n  hatte  bereits zu viele Beispiele von 
P erfid ie  e rsah ren , a ls  daß m an  den hohen 
H e rrn  g e trau t hä tte . D ie  B arrikad en  w aren  
besetzt, m an w a r a u s  einen U ebersall gesaßt. 
D a  entsteht L ärm , cs heißt „W indischgrätz 
k o m m t" ; der S tu rm  braust lo s . T rom m eln  
w irb e ln , die Universitätsglocke w ird geläu tet, 
m itten in  der N acht. M a n  schreit, Schüsse fa l­
len. M i t  Waldeck und einem E isenbahn ingen ieur 
w a r ich im H a u p tq u a rtie r . W ir  sandten nach 
den H auptrich tungen  P a tro u ille n  und einzelne 
L egionäre a u s ,  die in  kurzer Z e it jeder einen 
B o g en  der B aste i zu durchgehen ha tten  und m it 
der M e ld u n g  zurückkamen, daß A lles n u r  b lin­
der Lärm  gewesen. Ih n e n  selbst seien M enschen 
entgegengestürzt in  vollem Schrecken; die einen sag­
ten, am  S cho tten thore  sei M il i tä r  eingedrungen 
und schieße, die ändern n an n ten  d as K ärn tnerthor, 
und so verschiedentlich. W ir  beruhigten den 
S tu rm . O rdonnanzen  kamen sortw ährend. I n
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ein und demselben Augenblicke hätte ich hundert 
M enschen Bescheid geben sollen.

W ir hatten  gesiegt, aber wenige dachten 
d a ra n , den S ieg  zu benützen. ES w ar Alles 
zerstreut a u f  den verschiedenen Posten. I n  der 
Nacht kam der bekannte C haises, den ich da 
kennen le rn te , zu u ns und drang mit Recht 
d a ra u f , daß m an den S ie g  benützen, Forderun­
gen an  das M inisterium  stellen solle. E r  zählte 
sehr viele Punkte a u f , die gefordert werden 
m üßten ; w ir vereinigten u ns a u f  einige wenige, 
wie z. B . ,  daß die G arde K anonen erhalten, 
daß künftighin sie allein die S tad tth o re  besetzt 
halten  u n d , mit A usnahm e des K riegsgebäudes, 
wo ausschließlich M ilitä r  die W ache beziehen 
sollte, so wie mit A usnahm e der Burgwache, 
wo zur H älfte  M ilitä r  fein könne, alle übrigen 
W achposten n u r von der N ationalgarde befetzt 
sein dürften. D a s  Letztere w ar zwar fchon früher 
bew illigt, aber nicht ganz genau erfüllt worden. 
I n  B etreff der bewaffneten Afsistenz bei U nru­
hen forderten w ir ,  daß nur ausdrücklich a u f  
V erlangen der N ationalgarde d as  M ilitä r ein- 
schreiten dürfe. ChaifeS w ar der rührigste aller 
R evolu tionäre ; eS ist w ahrhaft erstaunlich, w as
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der M a n n  A lles  th a t .  E r  w ard  viel angefein- 
bet, w ir  kennen ihn  n u r  von  guter S e i t e ,  w ir 
haben keinen G ru n d  an  die Beschuldigungen zu 
g lauben ,  welche a u f  ihn  geschleudert w u r d e n .—  
E r  ging mit einigen Ä ndern  spät in der Nacht 
zu P i l l e r s d o rs  und^ stellte die Forderungen. M a n  
forderte auch die B estä tigung der vorigen E r ­
rungenschaften. S i e  erfolgte später auch von 
Innsb ruck  a u s .

D ie  ganze Nacht hindurch kamen eine M e n g e  
Nachrichten über ganz unglaubliche D i n g e ,  B e ­
fürchtungen über S a c h e n ,  die höchst lächerlich 
w a re n ,  Rathschläge, P l a n e ,  zwar w ohlgemeint, 
aber unzweckmäßig, unnö th ig . W e n n  es ein 
peinvoll-anstrengendes Geschäft g ieb t ,  ist es das , 
wo m an  fort und fo r t ,  T a g  und Nacht anhörend, 
sprechen muß. D e r  K opf erscheint in der E m ­
pfindung wie angeschwollen.

D e s  M o rg e n s  meldete m an  m ir ,  daß man 
in  der Nacht den Obersthofmeister des Kaisers, 
Dietrichstein, verhaftet und in dasselbe H a u s  
wie H o y o s  gebracht habe. Ic h  ging gleich 
h in ,  fand  den alten  H e r rn  durch die fatale 
N acht ,  wo er den Lärm unter feinem Fenster 
gehabt (m a n  konnte ihm kein anderes Zimmer
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a l s  mit der Aussicht au f  die S t r a ß e  anwei­
sen) hatte. E r  m ag  vielleicht auch einige dro­
hende W or te  von un ten  gehört haben, die ihn  
unangenehm  berührten. Ic h  drückte mein B e ­
dauern  a u s  über d a s  Geschehene, versprach, 
wie es ohne G esah r  geschehen konnte, w a s  erst 
in ver Abenddämmerung der Fall  sein dürfte, 
ih n  augenblicklich frei zu lassen. D e r  Oberst- 
Hofmeister ha t  höchst wahrscheinlich nicht das  
Mindeste g e th a n ,  w a s  zu einer V erhaftung  berech­
tigt h ä tte ,  er ist ein durchaus unschädlicher M a n n .  
D a s  Volk hatte ihn auch n u r  a l s  Geißel fest­
genom m en, um  im Falle einer abermaligen P e r -  
fidie jemand in  H ä n d e n  zu haben und Repres­
salien üben zu können. H o y o s  sah ebenfalls an ­
gegriffen a u s .  M a n  konnte ihm gleichfalls kein 
anderes  Z im m er ,  a l s  eines das  die Aussicht 
au f  die S t r a ß e  h a t te ,  wo der größte T u m u l t  
herrschte, geben. —  W ir  bemerken noch, daß unter 
denForderungen an  dasM inis terium auch die w ar, 
daß dem Volke Geißeln  gegeben werden sollten, 
w a s  d a s  M inis terium bewilligt hatte.

A m  26 . w a r  der „Sicherheitsausschuß" ent­
s tanden ;  ich wurde dahin berufen wegen ver 
beiden Gefangenen. I c h  sagte, daß ich in  Betreff
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des Obersthofmeisters. g a r  keinen Anstand nähme 
ihn  augenblicklich, wenn es ohne G efah r  für 
seine P e r fo n  gefchehen könne, zu entlassen; 
nicht so H o y o ö ;  daß ich ihn  n u r  dann 
entlassen dürfe ,  wenn der Ausfchuß meine V er­
pflichtung, die ich dem Volke gegenüber a u f  
mich genommen, übernehmen würde.

I n  der Abenddämmerung wurde Dietrichstein 
entlassen. E iner  seiner Verehrer nahm  ihn u n ­
ter den A rm  und führte ihn f o r t ;  ich geleitete 
sie in einige E n tfe rnu n g ,  damit ich, w enn irgend 
eine G e fa h r ,  etwa eines J n f u l t e s ,  entstanden 
w ä r e ,  sie abgewendet hätte.

D ie  Arbeiter wurden mit Geld  betheilt. D ie  
S a m m lu n g e n  fielen reichlich a u s .  A n  den B a r ­
rikaden wurde gefam m elt;  W oh lthä te r  brachten 
Geld und Victualien  an  die Universität. M i t  
w e n ig e n  A u s n ah m e n  w aren  die meisten A r­
beiter m i t  dem, w a s  m an  ihnen gegeben hatte, 
zufrieden.

W ir  hatten  S u c c u r s  erhalten. E s  kamen 
S tu d e n te n  a u s  B r ü n n  und Ollmütz, um u n s  
zu helfen. Natürlich zu spät, allein daran  
waren  sie nicht S c h u ld ,  da sie nicht früher kom­
men konnten. S i e  wurden von den B ü rg e rn
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gastlich au fg n w m m en . I n  der Nacht vom 26. 
—  27 . kamen M a g y a r e n  au f  dem D am pfboole  
von  P re ß b u rg .  D e r  Fackelschein, womit m an 
sie empfing, w a r  mit die Ursache des nächtlichen 
S tu r m e S .  D ie  M a g y a re n  w aren  unsere guten 
Freunde  von den M ä rz ta g e n  an . E in  w a h r ­
hast nobles V olk , diese M a g y a r e n ! W ir  lernten 
viel von ihnen. Riesendeputationen giugen nach 
P r e ß b u r g ,  O sen  und P e s th ,  wodurch innige 
Verb indungen  geschlossen w u rd e n ,  die sich durch 
T reue  in F reu d ' und Leid bewährten und noch 
heutigen T a g s  bewähren.

W ie  viele der Lraven J u n g e n ,  die w ir ken­
nen  le rn ten , haben  d a s ,  w a s  sie in  der A ula  
gesprochen, b e w ä h r t ,  daß sie sür die Freiheit 
sterben w oll ten!  Welche herrliche, liebe G estal­
ten  sind in dem R e v o lu t io n sd ram a  an  u n s  vor­
übergezogen, wie viele E hrenm änner  haben u n s  
die H a n d  gereicht! E s  ist Alles wie ein schö­
ner T r a u m ,  w enn w ir  u n s  in  jene Zeit  der 
Begeis terung , des S i e g e s ,  des T r iu m ph e s  zu­
rückversetzen. Vergangene herrliche Zeiten sich 
zurückrnsen durch Geschichtschreibung, mag ein 
hoher G enuß  sein sür den, der ihre angeneh­
men Folgen  sieht; für jenen welcher a u s  ihnen



—  161 —

hinausgeschleudert  w u r d e ,  der ( f ü r  die nächste 
G e g e n w a r t  w en ig s ten s )  keinen E r fo lg  s ieht,  ist 
es b e trü b en d ,  e s  erfüllt  m it W e h m u th .  M a n  
macht P r e d i g t e n ,  R e d e n ,  Po es ien  über V ie le s ,  
w a s  inan  nicht e rfah ren  h a t ;  m a n  künstelt sich 
durch die P h a n ta s ie  in  solche Zustände  hinein. 
W e n n  sie in der Wirklichkeit v o rh a n d e n  sind, 
verliert  m an  bei der u n g e h e u re n ,  g ew al t igen  Fülle  
und  G rö ß e  der Wirklichkeit den M u t h , sie poetisch 
zu schildern, m a n  füh lt  zu tief, und weiß, daß die 
Fed e r  d a s  nicht schildern k a n n ,  w a s  m a n  fü h l t .  —  
Doch  d a ru m  h andel t  e s  sich h ier  n i c h t ! W i r  
wol len  n u r  eine einfache D a rs te l lu n g  der B e g eb e n ­
heiten liesern und  n u r  m anchm al  e in ige  Reslerio-  
n e n ,  w e n n  sie sich u n s  unwillkürlich a u f d rä n g e n  
oder zur gen au en  Auffassung der B egebenhei ten  
no thw end ig  sind , einschalten. *

A m  2 7 .  kamen einige H e r r n  zu m ir und 
ersuchten m ich, zu ve ran s ta l ten ,  daß die Arbeiter  
a u f  eine passende A r t  entlassen w ü r d e n ,  weil  
es  voch nicht g u t  fei,  daß sie so ganz ohne 
B eschäf t igung  in g ro ß e r  M e n g e  in der S t a d t  
versam m elt  bleiben. I c h  dachte mir g a r  keine 
G e fa h r  v o r h a n d e n ,  u m  fo weniger ,  weil  es 
erst der zweite T a g  w a r ,  w o  sie in  der S t a d t

Füster ;  M e m o i r e n  l.
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verweil ten .  M a n  bewirkte ,  daß ihnen  der W o ­
chenlohn ganz a u sb e z a h l t  w erden  sollte. „ D a f ü r ,  
daß  sie B a r r ik a d e n  g e b a u t ,  sollte sie der M a ­
gistrat  b e z a h le n " ! ?  ri,efen die R eaktionäre  a u s .  
D a f ü r ,  daß  ih r  gegen F re ihe i t  u n d  Fortschritt  
B a r r ik a d e n  b a u t ,  zah lt  euch auch der S t a a t  
u n d  zw ar  viel m ehr  a l s  den a rm en  Arbeitern .  
E s  klang w o h l  so n d e rb a r ,  w e n n  m a n  l a s  : „ N .  
N .  h a t  sich m it  B a r r ik a d e n b a u  beschäftigt", und  
d a ru n te r  m ein  N a m e  u n d  gegenüber d a s  S i e ­
gel des S tu d e n te n - C o m i tö s .  I c h  habe viele S t u ­
dienzeugnisse a u s g e f e r t i g t ;  die Zeugnisse über 
die B eschäf t igung  m it  dem B a r r ik a d e n b a u  w a ­
ren  Zeugnisse über ein ganz n e u e s ,  herrliches 
S t u d i u m .  M i t  e rh ab en en ,  g ro ß a rt ig en  B uchsta ­
ben  geschriebene Volksrechte kann m a n  diese B a r ­
rikaden n e n n e n ?  I n  dieser S c h r i f t  hatte  d a s  
V o lk  gearbeitet  und  praktisch fehr gu t  s t u d i r t ; 
verdiente es nicht ein be lobendes S tu d ie n z e u g n iß  ?

M a n c h e s  alte  M ü t te rc h e n ,  d a s  w o h l  a n  
A l le s  eher dachte a l s  a n  die R e v o lu t io n ,  bekam 
d a s  Z e u g u iß  ; es ha tte  doch auch einige S t e in e  
zur B a r r ik a d e  g e trag en ,  in  den a llgemeinen 
S t r o m  w a r  es  m it hineingezvgen worden. S e lb s t  
die A lten  ha t ten  sich v e r jü n g t  —  es versteht
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sich, w enn sie nicht Schwarzgelbe w a re n ,  die 
sich nimmer verjüngen w erd en , und wenn noch so 
viele R evo lu t ionen  kommen. Selbst  der F e ls  
wird m ü r b e ,  nicht aber der R eak tionär ,  dessen 
egoistisches In n e r e  von T a g  zu T a g  sich mehr 
verknöchert. W e n  der E n th u s ia sm u s  der W ie ­
ner Revolu t ion  nicht erwärm t h a t ,  der bleibt 
kalt in  Ewigkeit.

Am 27. N achm ittags w urden die Arbeiter 
in die A u la  beschieden, wo sie sehr zahlreich 
erschienen. E s  w a r  kein Plätzchen leer im gro­
ßen S a a l e .  M e in e  Rede  an  die Arbeiter w a r  
beiläufig wie solgt:

„ W o h la n ,  so gehet aus  die S t r a ß e n  und 
ru fe th e re in  die B l ind en ,  die Lahm en , die Brest- 
hasten."

„B rü d e r  und Schwestern in  C h r is tu s ,  in 
der Freiheit und Liebe! A ls  D iener Christi, 
des großen D em okra ten , der die Religion der 
F re ihe i t ,  der Gleichheit, der Brüderlichkeit ge­
gründet h a t ,  grüße ich Euch an  dieser heiligen 
S tä t t e  der Wissenschaft, der Freiheit,  der Gleich­
heit ,  der Brüderlichkeit. H eute  feiert die A u la  
d a s  schönste Fest. Einst kamen n u r  die gelehrten 
H errn  hieher und seierten ihre Schulfeste. Nicht

11«
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das Volk war daran betheiligt, nur ein privi- 
legirter Stand feierte hier seine Feste zu Ehren 
der Wissenschaft, die sein ausschließliches Eigen­
thum zu fein fchien. Die Pforten des Tempels 
der Wissenschaft sind gesprengt worden, die 
Freiheitkämpfer, die Jünger der Wissenschaft, 
unsere ruhmgekronten braven Studenten haben 
die Pforten des Tempels dem ganzen Wolke 
geöffnet, sie reichten Euch, liebe Brüder und 
Schwestern, die Hände, uud führten Euch her­
auf auf die Höhen des Lebens, in den Tempel 
der Wissenschaft. „Wohlan, so gehet auf die 
Straßen und an die Zäune und rufet herein 
die Blinden, die Lahmen, die Bresthaften", 
sprach der göttliche Lehrmeister. Seinen Be­
fehl vollzogen an Euch die Jünger der Wissen- 
schast und der Freiheit, die wackeren Studenten. 
Ih r  wäret die Blinden, man wollte Euch blen­
den durch falsche Lehre; Ih r  solltet die Wabr- 
heit nicht sehen. Ih r  wäret die Lahmen, Ih r  
solltet nicht Fortschritte machen, nicht vorwärts 
streben, nicht die Aufklärung, die Freiheit er­
reichen. Ih r  wäret die Bresthaften, die Viel- 
gedrückten, auf denen „vom Tage der Geburt 
bis zum Tage des Begräbnißes ein doppelt
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schweres Joch  lastete". I h r  sollet sehend sein, 
I h r  sollet kräftig v o rw ä rts  schreiten, I h r  sollet 
Euch erleichtert süh len , rufe ich Euch zu im 
N am en  des H e ila n d e s , im N am en  m einer ge­
liebten B rü d e r und S ö h n e ,  der Freiheitkäm pfer, 
im  N am en  der W a h rh e it, der F reiheit und der 
G leichheit".

„ I h r  habet der ganzen W elt bew iesen, es 
ih r a u f  d as  G länzendste bewiesen, daß I h r  dessen 
w ürdig  seid. „H eilig  ist d a s  E ig en th u m ", 
schriebet I h r  a u f  die P fo r te n  des R eichthum s. 
D ie  Gefchichte h a t E u e rn  S p ru ch  eingezeichnet 
m it E u e rn  N am en in  d a s  Buch des Lebens. 
S ie  w ird Euch noch in  der fpätesten Z eit ver­
herrlichen. H eilig  sei jederm ann auch E u e r 
L o o s , E uer B eru s l H eilig  sei die Verpflich­
tu n g , Euch ein besseres Schicksal zu bereiten, 
heilig sür A lle , welche die Geschicke der S ta a te n  
lenken I"

„A rbeiter! M itb ü rg e r nenne ich Euch hier 
im  T em pel der Wissenschaft. E m pfanget den 
unauslöschlichen D an k  der Legion! „ F ü r die 
akademische L eg io n "! so w a r E u er Losungsspruch 
in  der entscheidenden S tu n d e  gestern, a ls  m an 
die Legion auflöfen w ollte . A hr zöget in  den
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K a m p f  fü r  die L egion , I h r  habet sie gerettet. 
G o t t  lohne es Euch! W i r  bleiben vereinigt in  
der F re ihe i t ,  in der Gleichheit,  in  der B rü d e r ­
lichkeit! W ir  wollen für die Freiheit Alle 
vereinigt stehen oder fallen. W ir  wollen 
ihrer würdig sein, sie verdienen, sie ver­
herrlichen".

„W an b e l t  immerdar den ehrenvollen W eg 
den I h r  betreten h abe t ,  zeiget Euch der F rei­
heit w ürd ig !  B e w ahre t  E u e rn  Wahlspruch tief 
im H erzen ,  befolget i h n ,  beschämet E ure  Feinde, 
machet zu Nichte die V erläum dungen . Lebet 
ehrlich; es w ähr t  am längsten. Lebet in  Fleiß 
und Thätigkei t ;  es  verw ahrt  vor der S ü n d e .  
Lebet f ro m m ; es tröstet im Leben, es versüßt 
da s  bittere S te rb e n " .

„ I n  diesen zwei T a g e n  habet I h r  ein gro­
ßes Werk vollbracht. Nach der Arbeit soll m an  
ruhen. H eute  ist S o n n a b e n d ,  es ist Feierabend. 
E in  schöner Feierabend ist der heutige S o n n ­
abend nach einer so glorreichen Arbeit a l s  ihr 
vollbracht habet. M ö g e  G o t t  Euch noch viele 
angenehme Feierabende schenken, und einsi am  
Schlüsse des Lebens in jenen Feierabend Ench 
ru sen ,  dessen Seligkeit nicht endet in alle E w ig-
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keit! D e r  V a te r  im H lm m e l ,  dessen Kinder alle 
Menschen sind, segne E uch! A m en " .

Alles drängte sich herbei um  mir die H a n d  
zu drücken. E in en  bessern B oden  a l s  diese a r ­
m en ,  unverdorbenen Menschen kann m an  nicht 
finden. E s  ist ein jungfräu licher,  vollkrästiger 
B oden . W o h in  ein S aam enkörn le in  fä l l t ,  da 
keimt und grünt es. D ie  g u ten ,  braven A r ­
beiter von W ie n !  so ehrlich, t r e u ,  gemüthlich 
und verständig. W e n n  ihre Fe inde ,  d ie  noblen, 
reichen H e rrn  so viel Ehrlichkeit, T r e u e ,  G e -  
müthlichkeit und Verständigkeit besäßen, wie 
glücklich könnte m an  Oesterreich Preisen! O ben  
herrscht physischer Reichthum und moralische 
A rm u th ;  un ten  umgekehrt. Ic h  hatte  viel G e ­
legenheit, mit Menschen auS allen S t ä n d e n  und 
a u s  verschiedenen N atio n en  umzugehen; ich be­
fand mich in  den sogenannten höhern Kreisen, 
bei den höhern S tä n d e n  nie recht Wohl; die 
U n n a tu r ,  die Verkünstelung h a t  mich stets a n ­
gewidert, die daselbst a u s  allen W or ten  und 
H a n d lu n g e n  hervorleuchtet. W a s  noch mehr 
zu bedauern , ist, daß m an  gewöhnlich durch die 
Verkünstelung, durch die vielgepriesene Eivili- 
sation den gesunden Menschenverstand, den
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Scharfblick, die Geistesgegenwart und die T h a t -  
kraft einbüßt. Ic h  will von der Weichlichkeit, die 
in  d iesenS tänden  vorherrscht und alle gesunden 
G esühle  verbannt,  körperlich und geistig entnervt, 
nicht auösührlich sprechen. E s  wäre auch nutz­
l o s ;  denn derlei Menschen werden meine Schrif t  
nicht lesen, und am wenigsten, um sich bekehren 
zu lassen. „E h e  wird ein Kameel durch ein N a ­
delöhr gehen a l s  ein Reicher in den H im m e l" ; 
w enn  j e ,  ha t  durch diesen S p ru ch  der S t i f te r  
unserer R elig ion  seine tiefe W eishe i t  bewährt. 
I n  der Seelforge  hatte ich fehr viel G e­
legenheit, die A rm e n ,  die untersten S tä n d e  der 
Gefellfchaft kennen zu lernen. M a n  wird mit 
der Menschheit ausgesöhn t ,  w enn  m an  diese 
S tä n d e  genau kennt. W ie  viele Züge des 
E d e lm u thes ,  der Menschenfreundlichkeit konnte 
ich erzählen! V ie l  mehr a l s  von den höhern 
S t ä n d e n ,  ohngeachtet diese reicher u n d ,  wie 
m an  sagt gebildeter f ind , also eher edle Züge  
entwickeln könnten und sollten, a l s  die armen 
s. g. ungebildeten S tä n d e .

V o n  der Z eit  an  hielten die Arbeiter immer 
treu a n  mir. Ic h  w ar auch i h r  Feldpater gewor­
den. W e n n  eS die Umstände erlaubt hätten, würde
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ich ihnen  alle S o n n t a g e  den G o ttesd ienst  abge ­
h a l te n  h a b e n ;  nicht im S i n n e  deS A b e rg lau b e n s ,  
jener  P f a f f e n - R e l ig i o n ,  die a l le s  eher verdient 
a l s  den N a m e n  R e l ig io n ,  die d a s  re ine  Chris ten­
th u m ,  die V e rn u n f t r e l ig io n ,  m it  einer M e n g e  v o n  
Z usä tzen ,  von  g räu lichen  Ents te l lungen  absichtlich 
zum M i t t e l  der V e rd u m m u n g  h e rab g ew ü rd ig t  
h a t ,  deren erster Grundsatz  is t ,  daß  der Mensch 
ganz schlecht sei v o n  G e b u r t  a n ,  daß  er mit 
seiner e igenen V e r n u n f t  g a r  n ich ts  ve rm öge ,  
daß  er eines außerordentlichen H ü l f ö m i t t e l s  be­
dürfe u m  den a l ten  a ngebornen  Schm utz  abzu- 
w afchen ,  d. H. m it  dürren  W o r t e n  n ich ts  
a n d e r s ,  a l s  daß  Andere  ansta t t  seiner denken 
m ü ß ten  u m  ih n  a l s  Lastthier zu gebrauchen. 
S o  lan g e  in Oesterreich Ansichten über  R e ­
lig ion  herrschen wie  g e g e n w ä r t ig , so lange  
die a l te n  Götzenpriester der alleinseligmachenden 
Kirche m it  ih rer  übertriebenen Erbsünde-Theorie ,  
m it  ihrem  A u to r i tä t sp r in z ip e ,  mit  ihrem falschen 
D e m u th p r in z ip e ,  nicht gestürzt sind , kann keine 
Rede sein von politischer Fre iheit .

M a n  h a t  a u s  m einem  freundschastlichen 
Verhältnisse zu den A rbe i te rn  eine M e n g e  F o l ­
g e ru n g e n b ö sw i l l ig  abgeleitet,  die m ir zum S c h a -
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den gereichen sollten. M a n  hat sich die größte 
M ü h e  gegeben, durch Nachforschung, durch W o r t ­
v erdrehung , durch absichtliche Personenverwechö- 
l u n g ,  durch falsche Z eu g en  herauszubringen, 
daß ich meinen großen Einfluß au f  die Arbeiter 
zur bösart igen  A ufregung gemißbraucht habe, 
m an  h a t  jeden vorgefallenen Erzeß der Arbeiter 
m ir zngefchrieben. M a n  h a t  dies g e th an ,  ist 
aber den B e w e is  dafür  schuldig geblieben. Ich 
habe meinen Einfluß a u f  die Arbeiter nie ge­
mißbraucht; wollte G o t t  daß jeder Einfluß, dessen 
irgend jemand sich ersreut h a t ,  so benützt w or­
den w äre a l s  der ineinige! G la u b t  i h r ,  die 
armen gemeinen Leute besäßen nicht so viel U n ­
terscheidungsgabe, um  ihren w ahren  F reund von 
den salschen P ro p h e te n  zu unterscheiden, glaubt 
i h r ,  sie w ürden dem Geistlichen eine U nm o ra ­
l i tä t ,  von welcher A rt  sie sein wolle , ver­
zeihen und ih n ,  wenn sie eine solche an  ihm 
entdeckt h ä t t e n ,  noch sernerhin achten?

Auch träumen die Reaktionäre immer von 
Verschwörungen. „W ie  der Schelm  selbst ist, 
so denkt er auch von Ä ndern ."  Weil sie selbst 
immer n u r  a n  Verschwörungen denken, weil 
sie kein anderes M it te l  kennen um ihre Vor«
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rechte zu erhalten, um die Freiheit zu unter­
drücken als die Verschwörung, als die Kabale, 
die Jntrigue, die systematisch angelegte Ver- 
läumdung der Freiheitskämpfer (man denke an 
die Zusammenkünfte der Aristokraten in gewissen 
Palästen in Wien, an die Clubs in Jschel, 
an die Briese die in der Armee curstrten, an 
die Festlichkeiten aus dem Hradschin bei Win- 
dischgrätz, an die gedungene Schanvpresse I) so 
glauben sie, daß die Vorkämpser der Freiheit 
auch nur solche M itte l gebrauchen. Sie wol­
len nicht sehen daß die Revolutionen sich von 
selbst machen, daß sie jenem milden Hauche 
gleichen, der am Schluffe des Winters plötz­
lich über die Erde wehet, die Schnee- und Eis­
decke schmilzt und den Frühling weckt, oder 
dem Gewitter, das durch Donner und Blitz die 
Lust reinigt, das WachSthum fordert. Nicht 
eine Viertelstunde, nicht eine Minute habe ich 
die ganze Revolutionszeit hindurch irgend eine 
Verschwörung gepflogen. Die ausrichtigen of­
fenherzigen Studenten, denen das Herz immer 
auf der Zunge schwebte und ich, ber ich ihnen 
in dieser Beziehung — wie es Alle welche 
mich kennen, bestätigen — nicht nachstand.



—  172 —

waren, w ahrhaft ig  unter allen Menschen am 
wenigsten zu Verschwörungen geeignet! U n s  
h o b ,  durchglühte der Hauch des Zeitgeistes, 
w ir  folgten ih m , wir schwammen mitten in  der 
Z eitbew egung, im Lebensstrome. W enn  w ir 
weniger gesprochen, w enn w ir  mehr geheim ge- 
th an  h ä t t e n ,  wäre vielleicht die S ach e  am Ende 
besser gelungen. Und vielleicht auch nicht; am 
allerwenigsten wäre sie aber durch partikuläre 
Verschwörungen gelungen. W e n n  sich nicht 
d a s  Volk in Masse erhebt, wenn es nicht vom 
Hauche des Zeitgeistes durchglüht ist, nützen die 
besten P l a n e ,  die vortresslichst-organisirten V e r ­
schwörungen w en ig ;  sie können höchstens n u r  
a l s  günstige Vorpostengesechte, die d a s  Heer 
erm untern  und  in E t w a s  e inüben, betrachtet 
werden.

W ir  wandelten  den geraden W eg a u f  der 
großen Weltstraße. D ie  M a u lw ü r f e ,  die R e ­
aktionäre , arbeiteten unter dem B o d e n ,  weil sie 
d a s  Licht scheuten, und sie scheuen das  Licht, 
weil ihre Werke böse sind und sie fürchten daß  
sie erkannt werden. M i n i r t ,  ihr politischen 
M a u lw ü r s e ,  und werset eure winzigen H üg e l  
a u f  wider den Zeitgeist; er wehet durch Feld



—  173  —

und L a l d ,  durch B e rg  und T h a l ,  durch H im ­
mel und Erde und verwandelt die Gestalt der 
E rd e ,  und verw andelt  die Zeiten und die S t a a ­
ten ,  und  verwandelt  den H imm el. E r  h a t  den 
C h ro n o s  gestürzt und den J u p i te r  und alle G ö t ­
te r ;  er rü t te lt  auch a n  eurem positiven H im m el 
und stürzt eure christlichen Götzen. E r  h a t  die 
größten Reiche zertrümmert, er wird auch euer 
a ltes  Oesterreich, d as  schlotternde seelenlose Län- 
der-Eonglomerat,  zertrümmen, die moderne S c l a -  
verei brechen. —  „ D ie  Revolu t ion  verschlingt ihre 
eigenen K inder"  ; j a  w o h l ,  allein so wie die Erde, 
damit die guten Menschen herrlicher auferstehen. 
D ie  Reaktion erhält ihre eigenen K ind e r ,  allein so 
wie der T a r t a r u s  jenen M a n n ,  der ewig den S t e i n  
a u f  den B erg  w ä lz t , damit er ewig wieder Herab­
salle. Legionäre , B ü rg e r ,  Arbeiter , —  Messen- 
bauser,  Jellaviezki, S t e r n a u ,  B echer ,  Jellineck 
u n d  ihre Schicksalsgefährten in  W ie n ,  U n g a rn ,  
I t a l i e n  sie hat  dieRevolution verschlungen, sie ruhen 
im G r a b e , im Schooße der M utte re rde ,  allein sie 
Heben glorreich im Andenken der Völker. M e t ­
ternich und der Erzherzog Ludwig und die E r z ­
herzogin S o p h ie  und Windischgrätz, Velden, 
Iellachich und Bach mit dem ganzen höllischen
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Gefolge der Prätorianer, der Gutgesinnten, mit 
der gesammten Reaktion leben, triumphiren 
und — wälzen den Stein im Tartarus zur 
eigenen Schmach und Qual.

Viele Arbeiter begaben sich am 27. Abends 
nach Hause. Andere waren noch da geblieben, 
weil die Barrikaden noch fortbestanden. Man 
war noch immer kampfgerüstet, man konnte sich 
noch nicht beruhigen. Auf die Auslieferung 
von Kanonen drang man fort und fort. Das 
Nationalgarde-Oberkommando war durch die 
Verhaftung des Hoyos vacant. Man hatte 
noch keinen Obercommandanten. An der Uni­
versität wurden Verhaltungsregeln für die mei­
sten Bataillone der Nationalgarde eingeholt. 
Der Zudrang in unfer kleines Hauptquartier 
war unbefchreiblich. Die Geldbetheilungen der 
Arbeiter fanden ununterbrochen Statt. Der 
Sicherheitsausschuß war zwar wohl vorhanden, 
faktisch regierten wir an der Universität. Auch 
war nicht zu sordern, daß er bei der Menge 
der Geschäfte AlleS hätte verwalten sollen. Der 
Sicherheitsausschuß dekretirte die Abtragung 
der Barrikaden. W ir an der Universität waren 
damit nicht einverstanden. W ir wollten sie
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nicht eher ab tragen  lassen a l s  bis m an  u n s  die 
K a n o n e n ,  die w ir  gesordert, gegeben hatte. W ir  
t rau ten  der R egierung nicht mehr. Einzelne 
zwecklose Barr ikaden  ließen w ir ras iren ,  die 
wichtigsten m ußten bleiben, namentlich blieben 
die in  der N ähe  der Universität aus  meine A n ­
o r d n u n g ,  in  Uebereinstimmung mit den Frei­
heitkämpfern, so la n g e ,  b is  w ir  die K anonen  
erhalten  hatten. M e in e n  braven A dju tan ten  
W aldeck , der die Barr ikaden  abzutragen verbot, 
hatte  Fischhof in  lächerlicher Eifersüchtelei ar- 
retiren lassen; es gelang erst nach vielen S t u n ­
den seine Freilassung zu bewirken. E s  w a r  zu 
dieser Z e i t  noch nicht der eigentliche S ich e r­
heitsausschuß vorhanden , der vorige C en tra l­
ausschuß hatte  den neuen N am en  erha l ten ;  erst 
nach einigen T a g e n  wurden nach den einzelnen 
C om pagnien  neue W a h le n  vorgenommen und 
der S itz  des Sichecheitsausschusses in den M u -  
siksaal verlegt. V io lan d  übernahm  die Verthei- 
digung W aldecks, der vor dem Sicherheits-  
ausschusse, der sich a l s  Geschwornengericht con- 
stituirt h a t te ,  von Fischhof in Anklagestand 
versetzt worden w ar.  A l s  Waldeck freige­
sprochen w urd e ,  w ar  Fischhof sehr ungehal-
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tm , er machte dem wackeren Violand Vor­
würfe. Mich störten wiederholt die Herrn 
Sicherheits-Ausschüßler in der kurzen Nacht­
ruhe, der ich nach der großen Anstrengung der 
vorhergehenden Tage und Nächte sehr bedurfte. 
Ein Gelbschnabel, der erst vor Kurzem in das 
Techniker-Corps eingetreten war, ein Inge­
nieur, Namens Viniwarter, voll Arroganz und 
Wichtigthuerei, wollte mich öffentlich auf der 
Gasse zur Rechenschaft ziehen und fragte mich 
im Tone eines groben Polizei-Commifsarius um 
meinen Namen; ich sagte ihm daß er sich an 
die Universität bemühen möge, wo man ihn 
gleich mit mir bekannt machen werde. Einer 
Erscheinung muß ich bei dieser Gelegenheit 
noch erwähnen, nämlich der kolossalen Grob­
heit, woran viele Wiener aus den sogenannten 
gebildetem Ständen einen ungeheuren Ueber- 
fluß haben, eine Grobheit, wie ich sie nirgends 
in dem Maße vorgefunden habe.

Am 28., Sonntags, war der große W all­
fahrtstag, wo Alles von nahe und ferne her­
beiströmte um sich die Barrikaden und vorzüg­
lich die Universität, die Aula, zu besehen. Eine 
solche Menschenmenge habe ich noch nie gesehen.
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Non frühe bis Abends strömte es fort und 
fort an die Universität. I n  der Aula wurden 
Reden verfchiedenen Inha lts  gehalten. Ich 
sprach auch einige Worte zur Begrüßung der 
Gäste. Arbeiter und Arbeiterinnen hielten 
Wache; es herrschte der edelste Anstand.

M an hat späterhin die widerlichsten Ge­
rüchte über nächtliche Orgien ausgestreut, die 
an der Univeriitat geseiert worden wären. 
Daß die Studenten öffentlich einen freiem Um­
gang mit Frauen pflogen als einst, läßt sich 
nicht läugnen, daß man jedoch die gute Sitte 
verletzt, daß man den guten Anstand srech mit 
Füßen getreten, ist eine Lüge, ist Verleumdung, 
von der Reaktion ausgestreut. Und gesetzt, es 
hätten sich Einzelne vergessen, was w ir gewiß 
nicht billigen wollen, wären sie schuldiger als 
die Zöglinge gewisser Convicte, die im Geheimen 
den unnatürlichsten Lastern stöhnen? Daß man­
ches jugendlich heitere Zeichen der Liebe nicht g, < 

scheut worden, wollen w ir nicht in Abrede stellen, 
aber daß man Orgien gefeiert, ist schändliche Ver­
leumdung. Wer hätte einen solchen Frevel gewagt, 
am offenen Tage, vor dem Angesichte des ganzen 
Volks? Und wurde nicht die Universität deS

Auster; Memoiren I. 12
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Abends immer geschlossen? Die Verläumder su­
chen durch den Stein, den sie auf Andere werfen, 
ih r eigene Sckmach zu decken; und Leute, welche 
im Geheim am meisten den Lüsten fröhnen, schreien 
am lautesten über jede freiere, weil unschuldige 
Liebesbezeigung.

An der Universität waren alle Bänke, Tische, 
Katheder zertrümmert, die Hörsäle mit Stroh­
säcken, mit Plastersteinen überdeckt. Die Aula 
allein prangte inSchönheit, geschmückt mit Fahnen 
aus verschiedenen Provinzen der Monarchie. 
Die Aula ist der Bauart nach einer Kirche gleich. 
G roß, hoch, die Wände mit Marmorplatten uud 
Bildfäulen, die Decke mit schönen Gemälden ge­
ziert. Sie hat nur den Fehler, daß die Reden sehr 
schwer verstanden werden, wenn der Redner sich 
noch so sehr anstrengt. Ich hatte in vielen, 
gewöhnlich sehr großen und nicht akustisch ge­
bauten Kirchen gesprochen, sand jedoch, mit 
Ausnahme der großen neuen Kirche zu Triest, 
keine so schwierig zum Predigen als die Aula. 
Dazu kam noch der große Lärm um die Uni­
versität herum und in der Universität, der 
Tabaksqualm im Saale, so daß cs eine höchst 
schwierige Aufgabe war, sich verständlich zu
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machen, für die meisten Redner um so miß­
licher, da bei dem bisherigen Regiments in 
Oesterreich die Beredsamkeit natürlich eine so 
gut wie gar nicht gekannte Sache war. M it 
Ausnahme der Prediger und der Schauspieler 
hatte ja beinahe niemand Gelegenheit sich da­
rin zu üben.

Die Präsidentschaft auf der Tribüne in der 
Aula war ein sehr schwieriges Geschäft. Ich 
onnte zu gewissen Zeiten die Tribüne keinen 

Augenblick verlassen. Nebst manchen Rednern, 
welche einen vernünftigen Zweck verfolgten, 
betraten auch wieder andere, gewöhnlich nicht 
der akademischen Legion angehörige, die Tribüne, 
die Unheil anstiftetcn wenn nicht jemand gleich 
bei der Hand war, der sie desavouiren konnte. 
Thorichte Plane, nutzlose Aufregung, wider­
sinnig.- Gerüchte wurden dargelegt, die von 
der Volksmenge als wichtig betrachtet wurden. 
Daher rührte es, daß man oft die Aula schloß 
und sie noch öfter schließen wollte, womit ich 
jedoch nicht einverstanden war. M it dem Nutz­
losen oder Schädlichen verbannte man auch das 
Gute, das Nützliche. Die Aula war die 
erste Stärte der Freiheit in Oesterreich,

12'
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denn in ihr ertönte Vas erste öffentliche freie 
W ort; sie hätte stets geöffnet sein, sie hätte 
keine Beschränkung erfahren sollen. M an konnte 
dem Uebel dadurch Vorbeugen, daß man Männer 
von Einsicht und Redegewandtheit bestellte, die 
in der Aula die Präsidentschaft führten, die 
Debatte leiteten, dem nutzlosen Sprechen ein 
Ende machten und daS Schädliche durch Wider­
legung desavouirten. Die Dämpfer der Re­
volution und die Terroristen, die nur für sich 
die Redefreiheit ohne Beschränkung in An­
spruch nahmen, wollten sie immerdar, außer 
wenn sie es erlaubten, geschlossen haben. Nament­
lich war es Goldmark, der sie immer geschlossen 
wissen wollte, außer wenn es ihm beliebte seine 
Stoßreden zu produziren. Auch selbst das Stu- 
denten-Comitö war zu einer Zeit streng gewor­
den gegen die Redefreiheit der A u la ; es war 
eine Periode, wo die M ajoritä t des Studenten- 
Comitö's nicht radikal gesinnt war, was freilich 
nur eine kurze Zeit hindurch dauerte. Die 
Schließung der Aula hatte man damals wegen 
der Unbefonnenheit eines übrigens berühmten 
Redners angeordnet.

Da-s StndentemComirö, dieser jugendliche
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herrliche Rath, diese Pflanzschule jener Männer, 
die, wenn sie einst an das Ruder kommen, das 
Staatsschiff tresflich lenken werden, mit denen 
erst die bessere Zeit herrschen wird, die von der 
Revolution begründet, aber durch die alte re­
aktionär-verstockte Generation zurückgedrängt 
wurde, das Studenten-Comitö war eine Er­
scheinung, die das Herz eines jeden Vaterlands- 
sreundes mit Freude ersüllte. So jung und so 
weise! rief man aus beim Anblicke dieser Ver­
sammlung. Das Studenten-Comitö war vom 
Anfang bis zum Schluffe seiner Eristenz immer 
rühmenswerth. Wenn man der Revolution, 
der liberalen Partei den Vorwurf von Unbeson­
nenheit machte, so traf er gewiß nie das Stu- 
denten-Comitö, es hatte wenigstens nie solchen 
verschuldet. Es waren andere Leute, große, 
alte Jungen, die den Vorwurs verdienten, das 
Studenten-Comits nicht, außer etwa, wenn 
es sich von solchen alten Jungen in einzelnen 
Momenten leiten ließ. Gegenstände der ver­
schiedensten A rt, von nahe und ferne, muß­
ten in dem Comite verhandelt werden, sie wur­
den mit Aufmerksamkeit, mit Umsicht, und was 
von jungen Männern viel sagen w ill, mit be-
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w u n d e ru n g sw ü rd ig e m  T ak t  behandelt .  W e r  die 
S t u d e n t e n  k ann te ,  w er  mit ihnen n ä h e rn  U m ­
g a n g  p f lo g ,  w a r  oft  e rstaunt über d a s  ge­
w an d te  und  kluge B e n eh m en  derselben in den 
schwierigsten Lagen.  W a s  ich a n  ihnen besonders 
b e w u n d e r te ,  w a r  ihre Fähigkeit  a u f  d a s  Volk 
e inzuwirken, ungebilde te  M enschen zu belehren, 
aufzuklären. D i e  Arbeiter  w u rd en  von ih n en  
gebildet. D ie  Anhänglichkeit  der a rm en  Leute 
a n  die S t u d e n t e n ,  die Liebe zu ihnen  läß t  sich 
nicht fchildern. Arbeiter  d rä n g te n  sich im K am p fe  
v o r  sie, u m  sie mit ih ren  Leibern zu decken; 
„ w e n n  unser E in e s  f ä l l t ,  ist 's  kein S c h ad e ,  
sag ten  sie, aber  um  die b rav en  ju n g e n  H e r r n  
S t u d e n t e n ,  denen w ir  die F re ih e i t  zu verdanken 
h a b e n ,  w äre  es ewig S c h a d e . "  A l s  es einst 
h ieß ,  die S t u d e n te n  w ü rd e n  W ie n  verlassen, 
weil  sie sich nicht m ehr daselbst e rnähren  könn­
ten ,  indem  die sogen an n ten  I n s t r u c t io n e n  bei­
n a h e  gänzlich a u fg eh o r t  ha t ten  u n d  namentlich 
die R eak t ionäre  l ieber den M e c h te f te n  P r i v a t ­
l e h r e r ,  a l s  den besten S t u d e n te n  a l s  Erzieher 
n a h m e n  —  da  kamen Arbeiter  zu m ir  und über-  
brachten m ir  eine n am h a f te  S u m m e ,  die sie 
un te r  sich gefammelt h a t t e n ,  u m  dam it  a rm e
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Studenten zu unterstützen; und sie sagten 
m ir, daß jeder von ihnen täglich einen Kreuzer 
zu dem Zwecke geben wolle. Ich war in großer 
Verlegenheit. Von den armen braven Menschen, 
die sich von ihrem kärglichen Einkommen ab­
brachen um Andere zu unterstützen, das Geld an­
nehmen, war so schwer, — eS nicht annehmen, 
wäre eine Beleidigung ihres Zartgefühls, ihres 
Ehrgefühls gewefen. W ir dankten ihnen für 
die Gabe und versicherten sie, daß sie künftighin 
nicht mehr folche Opfer zu bringen nöthig hätten, 
indem die meisten Studenten verforgt worden 
seien. Die kleinen Krämer vom Tandelmarkt 
machten reichliche Sammlungen zur Unterstützung 
der Studenten, desgleichen viele Fabrikarbeiter. 
— Wie schmerzt es mich, daß ich die braven 
Studenten unv ihre wackern Mitkämpser nicht 
mehr um mich sehe! Und doch — welches Glück, 
von den falschen, niederträchtigen „Gutgesinn­
ten" Wien's und dem grabesähnlichen Oester­
reich entsernt zu sein! Wien hatte mir, ehe 
ich meine edlen jungen Freunde kennen lernte, 
nie gefallen, ich hatte mich nirgends so un­
glücklich gefühlt als dort, weil ich die Schlech­
tigkeit der Büreaukraten, der Pfaffen und ihrer
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Gesinnungsgenossen alsbald witterte, als ich nach 
Wien kam. Was mich am meisten abgefto- 
ßen, war die fade Kriecherei, die affeklirte 
Herablassung der Höhern, der weichliche Ton, 
der in süßlicher Anrede selbst die Schärfung 
der Consonanten, der Sylben außer Acht läßt 
und alle dehnt, sie im afterdemüthigen Tone 
verzerrt. Ich bin herzlich froh, dieser schlechten 
Menschen los geworden zu sein, ich bin froh, 
der vielen dummen Menschen los zu fein, die 
nichts sehen wollen wie es ist, die ver Verläum- 
dung Alles blindlings glauben. Lieber im Aus­
lande mit dem kärgsten Loose zufrieden, als ein 
glänzei-deS in Oesterreich annehmen! Und ich 
w ill nicht dahin zurückkehren, trotz aller heuchle­
rischen Amnestie! Ich schätze mich glücklich, 
vor der ganzen Welt sagen zu können daß ich 
ihre Amnestie verachte! Wenn aber Etwas 
mächtig genug wäre, mich nach Oesterreich zu­
rückzuziehen, so wäre es die Erinnerung, die 
Sehnsucht nach jener herrlichsten edelsten Jugend, 
die je ein Volk besessen; meine tapsern, begei­
sterten Freunde wiederzusehen, gemeinschaftlich 
mit ihnen die Schmach des Vaterlandes zu be­
weinen und im rechten Momente es zu rächen —
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das ist der einzige Gedanke, ver mir oft mein 
Vcrbannungsleben mit wehmüthigen Gefühlen 
erfü llt! Doch man verzeihe mir diefe Abschwei­
fung von den Ereignissen des Tages; über­
kommt mich doch die Sehnsucht ost so mäch­
tig , daß es mir Mühe kostet, mich meines V or­
satzes, nur kalt und objektiv zu berichten, zu 
erinnern! —

M an brachte am 28. Mehrere an die Univer­
sität, die man verhaftet hatte. Jemand hatte den 
Arbeitern Geld angeboten, daß sie eine in der 
Nähe der Universität befindliche Barrikade rasiren 
sollten, worauf sie ihn verhafteten. Zwei noble 
Herrn wurden arretirt, weil sie über die Arbeiter 
gefchmähet hatten. E in junger Jurist, dessen ich 
bereits rühmend erwähnt, Franelich, leitete die 
Verhöre mit großer Gewandtheit und entließ die 
letztem mit fehr feinen Bemerkungen. Exzesse 
von Arbeitern fielen nicht im mindesten vor.

M an  brachte eine Menge Nachrichten, sprach 
sehr viele Befürchtungen aus. So z. B . wurde 
gesagt, daß der Schuldiener im alten Universi­
tätsgebäude ein unterirdisches Graben vernom­

men habe, daß vom Dominikaner-Kloster unter­
irdische Gänge bis zur alten Universität führten.
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daß man von da aus das neue llmversttätsge- 
bäude untermmiren und in die Luft sprengen 
wolle ; ferner, daß Soldaten von da Hereinbrechen 
würden. Ich mußte znr Beruhigung der Leute 
einige Studenten beordern, d k , einen Studenten 
von Schemnitz an der Spitze, der in dergleichen 
Gängen bewandert war. Alles genau untersuchen 
sollten. —- Dann hieß es, in der Nähe von 
W ien, bei Lundenburg, bei Marcheck sammle 
sich M ilitä r. Nach allen Richtungen wurden 
Studenten aus der Eisenbahn, zu Pserd und 
zu Wagen ausgesandt, um zu rekognosziren. 
D ie nächste Umgebung von Wien war schon 
srüher von Allem in Kenntniß gesetzt und ge­
beten worden, uns wichtige Vorgänge, na­
mentlich das Ausrücken des M ilitä rs , augen­
blicklich zu berichten. Die Kasernen in den 
Vorstädten wurden Tag und Nacht nicht außer 
Augen gelassen. W ir hatten verläßliche Leute, 
welche uns über alle Vorgänge Berichte liefer­
ten. Jedermann bemühete sich mitzuwirken. Alle 
warvn diensteisrig, Manche so sehr, daß sie uns 
mit einer Menge zweckloser Berichte und Be­
fürchtungen zur Last steleu.

Es ward von Vielen gemeldet, daß sie es



—  187  —

a ls  verbürgt sicher gehört hä t ten ,  des N ac h ts  
werde Windischgrätz mit seinen S o ld a te n  kom­
men-, im P r a t e r  w ürden Raketen auffteigen, 
für d a s  in  den Vorstadt-Kasernen befindliche 
M i l i t ä r  ein Zeichen zum Ausrücken. M a n  
sprach d a v o n ,  daß es jedenfalls geschehen 
werde. Ich  bemühete mich es durch die V er­
sicherung zu widerlegen, daß nach den ge­
nauesten Erkundigungen in  einer großen E n t ­
fernung  von W ien  kein M i l i t ä r  sei. E s  h a lf  
nicht. M a n  w a r  fest überzeugt daß Windisch­
grätz kommen werde. I n  der N acht stürzen 
Einige in das  Jnspekrionszimmer und ru se n :  
„Windischgrätz kommt, es steigen schon Raketen 
im P r a t e r  a u f ! "  Ic h  ging a u f  die B a s t e i ,  um 
die Raketen steigen zu sehen. „ S e h e n  S i e  dort, 
wie sie nacy kurzer Unterbrechung in großer 
Z a h l  a u s s t e i g e n h i e ß  es. M a n  zeigte in die 
G egend vom H eum ark t-G lac is .  „M eine  H errn ,  
sprach ich, ich >oünsche daß solche Raketen T a g  
und Nacht aussteigen, dann  hätten wir nicht so 
viel P a p ie rg e ld ;  sehen S i e  es denn nicht, 
es sind große Feuerfunken, die a u s  dem Sch lo t t  
der M ü n ze  in die H öhe fahren."

M a n  lachte und ließ den Windischgrätz
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fahren. So manche Befürchtung lvs'te sich ko­
misch. Manche Scenen waren gar zu drollig. 
Einer, den man verhaftet, hatte uns anfänglich 
durch fein närrisches Geplauder unterhalten. End­
lich ward es uns zu viel. Man sagte ihm daß er 
frei fei; es gefiel ihm aber fo fehr im Gefäng­
nisse, daß er keine Luft bezeigte fortzugehen und 
er uns fehr lästig ward. „Laßt ihn schwimmen", 
sagte einer und im Augenblicke war der Ver­
haftete weg aus dem Zimmer; man hatte ihn 
hinausgeworfen. —  Ein alter uniformirter Bür­
ger, der des Guten zu viel gethan, saß mehrere 
Stunden im Jnfpektionszimmer. Der Refrain 
feiner konfusen, unausstehlichen Rede war im­
mer: Aber die Kanonen, die müssen wir haben. 
Jemand sagte ihm, „Herr Vater, Sie haben ja 
schon eine Kanone, einen Achtundvierzig-Pfün- 
der", was dem Refrain ein Ende machte.

Die Nacht hindurch , wenn mir einige Augen­
blicke frei blieben, oder besser, wenn ich mich 
losriß, wurde Runde gemacht, ich visitirte im 
nächsten Bereiche der Universität unter Beglei­
tung einiger Studenten die Posten; die ganze 
Zeit über ließ ich, besonders in der Nacht, 
Patrouillen regelmäßig nach allen Richtungen
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a u s g e h e n ,  außerdem  noch mehrere  S t u d e n te n ,  
die nicht in  U n i f o r m  w a r e n ,  u m  von  allen 
V o r g ä n g e n  K e n n tn iß  zu e r lan g en .

A n  diesem T a g e  ha tte  mich H o y o s  zu sich 
gebeten ,  der in  seiner W o h n u n g  bewacht w u rd e .  
G e n e r a l  S a r d a g n a  t r a f  ich bei ihm . E r  
sagte m i r ,  daß  er mich zu sich gebeten ,  d a ­
mit ich seine Frei lassung bewirke. E r  srag te  
m ich ,  w a s  er denn g e th a n ?  I c h  sagte ihm, 
d a ß  ihn  d a s  Volk für einen M itv e rfch w o r-  
n en  der C a m a r i l l a  h a l t e ,  daß  es  ihm  zürne, 
weil  er sich am  26. indifferent v e r h a l t e n ,  ja  
sogar statt a l s  N a t io n a lg a r d e - C o m m a n d a n t  a u s  
seinem P o s te n  zu se in ,  in  der G e n e r a l s u n i f o r m  
a u s  dem Fenster  des K r i e g s g e b ä u d e s  geschauet 
u n d  d a s  Volk ve rhöhnt  h a b e ,  daß er namentlich 
mitwissend a n  der Flucht  des  K a ise rs  gewesen 
sei,  baß  er ihm  zw ar nachgereifet w ä re  u m  
ih n  zurückzubringen, w a s  aber n u r  zum S c h e in  
gefchehen, denn er fei bald zurückgekommen 
u m  die Legion aufzulösen. W e n n  mich mein 
G edächtn iß  nicht täusch t ,  sagte mir H o y o s ,  
um  zu zeigen ,  daß er nicht zu denen gehöre 
welche den Kaiser  w eggebrach t:  „wissen S i e  
w er  die C a m a r i l l a  is t?  sie ist n iem and and ere s
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als die Erzherzogin Sophie und die Kaiserin 
M u tte r". E in hochgestellter Mann hat mir 
das jedenfalls gesagt, ich zweifle aber kaum 
daran daß es Hovos gewesen. Dem General 
Sardagna dankte ich nochmals dasür, daß 

er mir gefolgt und am 26. früh das M ilitä r 
von der Universität wegziehen lief-. „ Is t erst 
die Frage ob ich recht gethan", antwortete er 
m ir. „F ü r uns gewiß ganz recht", sagte ich. 
M an hatte mir keinen Platz zum Sitzen an­
gewiesen, das verdroß mich; ich setzte mich 
daher ohne länger die Einladung abzuwarten. 
Ich begab mich daraus in den Sicherheitsaus­
schuß, um Hoyos Begehren zu melden, sagte, 

daß ich ihn dem Sicherheitsausschuß übergebe, 
aber nur unter der Bedingung, daß man mich 
jeder Verantwortlichkeit dem Volke gegenüber 
entbinde. Nachdem mir dies zugesichert wurde, 
überließ ich dem Sicherheitsausschusse den Ge- 
sangmen. M an hat ihn in kurzer Zeit frei­
gelaffen, ihm fogar die Erlaubniß ertheilt 
auf das Land zu gehen, sich alfo gänzlich der 
Verantwortung ;u entziehen. Das Volk war 
mit der Anordnung fehr unzufrieden, man machte 
mir Vorwürfe, daß ich Hoyos dem Sicker-
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hei t sau sschusse  üb erg e b en .  E i n ig e  A rb e i te r  sag ten  
m i r ,  d a ß  sie k ü n f t ig h in  derlei H e r r n  nicht m e h r  
g eg en  G a r a n t i e  u n s  ü b e r la s s e n ,  sondern  gleich 
selbst d a s  U r t h e i l  a n  i h n e n  vo l lz iehen  w ü r d e n .

A uch  H y e  kam glücklich d u rc h ,  e r ,  dessen 
schänd liches  B e n e h m e n  v o r  u n d  a m  26. n o ­
torisch w a r .  D e r  S i c h e r h e i t s a u s s c h u ß ,  s ta t t  
w ie  er es  bei W aldeck  g e t h a n ,  sich zu einem 
G esch w o re n e n -G e r ic h te  zu e o n s t i tu i re n , ließ V o r ­
u n te r su c h u n g e n  ü b e r  H y e  m achen  u n d  ü b e rg a b  den  
P r o z e ß  dem  k. k. C r im i n a l g e r ic h te ,  d a s  den  k. k. 
S e k r e t ä r  fre i  sprach.  H y e  h ä l t  jetzt a n  der U n i ­
ve rs i tä t  V o r le s u n g e n .  W e lche  I r o n i e  a u f  die 
R e v o lu t i o n .

U e b r ig e n s  w a r e n  in  der L eg ion  auch  reak­
t io n ä re  E le m e n te  v o r h a n d e n .  I m  J u r i s t e n - C o r p s  
w a r e n  die S ö h n e  der B e a m t e n ,  d e s  A d e l s ,  u n d  
z w a r  i n  n ich t  kleiner Z a h l ,  zumeist r e a k t io n ä r  ge ­
s inn t.  D a s  J u r i s t e n - C o r p s  s tand d e s h a l b  bei der  
ü b r ig e n  L eg io n  in  V e r r u f .  E s  g a b  d a r i n  w o h l  
ein ige  R a d i k a l e ,  die g rößere  M e h r z a h l  ab e r  be­
stand  a u s  R e a k t i o n ä r e n ; G e m ä ß i g t e  w a r e n  n u r  
w e n ig e  d a r in .  M a n c h e  S t u d e n t e n ,  die n ich t  
B e a m t e n s ö h n e  w a c e n ,  h ie l te n  sich auch a n  die 
R e a k t io n  a u s  pedantischer F o r m a c h t u n g ,  dem
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größten Hinderniß jeder freien Bewegung, 
jeder Revolution. — Gewöhnlich waren in 
Frankreich und in ändern Ländern an der Spitze 
der Revolution Advokaten — in Wien waren 
sie es nie. Der schwarzgelbe juridisch-politische 
Leseverein murrte früher gegen Metternich unv kurz 
darauf gegen die Revolution. Seine Elite waren 
Advokaten. Das Gremium der Wiener Ad­
vokaten hat nur die Ehre, daß auS feiner 
M itte der Judas der Demokratie, Alerander 
Bach, hervorgegangen ist. —  Mediziner mir ihrer 
klaren Naturanfchaunng waren die Heilärzte 
des kranken Staates; sie hätten ihn, wenn der 
Patient nicht in Böswilligkeit und in Dumm­
heit die rettende Hand von sich gestoßen, radi­
kal kurirt.

Endlicher war unsichtbar geworden. Er war 
gleichfalls mitschuldig an den Ereignissen vom 
26. Erst im November, unter dem Schutze des 
Fürsten aller Mordbrenner, kam er zum Vor­
schein. Er lebte dann nur noch einige Monate 
und ruhet jetzt im Grabe. Sein erstes Auf­
treten machte ihn berühmt. Ich fah ihn daS 
erstemal am 1-4. März an der Spitze einer 
Truppe von Studenten, mit einer Fahne in
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der H a n d ,  zum Schutze des Belvedere  ausziehen. 
I m  M a i  zog er a n  der Spitze  der Legionsfeinde 
w ider  die Legion. E r ,  der so eifrig mitgewirkt 
fü r  die B e w a f f n u n g  der S t u d e n t e n ,  fü r  die 
E n ts te h u n g  der L eg ion ,  wirkte späterhin  so eif­
r ig  fü r  die E n tw a f f n u n g  der S t u d e n t e n ,  fü r  
die Auflösung  der Legion. W ie  kann  m a n ,  und  
sei m a n  sein eifrigster Vertheid iger ,  ihm  m ännliche 
Konsequenz zusprechen! S e i n  Verdienst  in  B ezieh­
u n g  a u s  die erste Z e i t  der R e v o lu t io n  bleibt trotzdem 
ungeschmälert .  Vielleicht h a t  ihm die B e trü b -  
niß über den unglücklichen A u s g a n g  der R e v o ­
l u t i o n , zu deren B e g in n e n  er so kräftig m itge­
w irk t ,  d a s  Herz  gebrochen. Legt a u f  fein G r a b  
keinen K ra n z  v o n  E ichen laub  oder Ammortellen,  
aber  einen Eyprefsen-Kranz. F r iede  seiner Asche!

I n  dieser Z e i t  w a rd  P a n n a sc h  O b e reo m m an -  
d a n t  der N a t io n a lg a rd e .  E r  kam a n  die U n i ­
versität.  I c h  stellte ihn  den S t u d e n te n  vor.  E r  
ba t  sich die A usze ichnung  a u s ,  K o m m a n d a n t  
der Leg ion  zu fein und den H a u p t m a n n  Koller  
a l s  S te l lv e r t r e te r  anzu n eh m en .  E r  wurde  m it 
J u b e l  begrüß t.  I n  einer R ede  bemerkte er, 
daß er den kaiferlichen G e n e ra le n  g e fag t ,  sie 
möchten nicht m einen ,  daß er sich a l s  Werkzeug

Fu f tc r ;  M e m o i r e n  l. z z
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der Reaktion werde benützen lassen; er stehe 
f ü r  die Freiheit und werde a u f  kein Comm ando, 
es möge von wem immer kommen, wider die 
F reiheit  ziehen. Pannasch  leidet manchmal, wie 
es mir scheint, an  einer poetischen unpraktischen 
L au n e ,  ist aber trotzdem ein ansgezeichneter 
M a n n .  P annasch  ist ein M a n n  von Ehre, 
redlich, t reu ,  ohne die geringste Tücke. S e in  
T a l e n t ,  seine Kenntnisse, in theoretischer und 
praktischer B e z ie h u n g , sind höchst rühmenswerth . 
S e i n  N am e a l s  Dichter ist allgemein bekannt. 
P annasch  hat sich große Verdienste um die N a ­
t ionalgarde erworben. W e n n  er nicht aus  syste­
matisch angelegte Opposition gestoßen wäre, 
würde er die N a tiona lgarde  vortrefflich organifirt 
haben. B e i  der Legion haben ihm einige e tw as  
ercentrisch scheinende A nordnungen geschadet, 
w a s  jedoch sein Verdienst im Allgemeinen nicht 
schmälert. E r  ha t  einige Reden in der A u la  
g eha l ten ,  die ich zu den herrlichsten, welche 
m an  daselbst vernommen, zähle. E r  w ar es, 
der die K ano n en  mit Nachdruck sorderte, a l s  
m an  sie ohngeachtet der dringenden Forderungen 
des Volkes der N a tionalgarde  nicht überlassen 
wollte. M a n  brachte sie im Triumphzuge in
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da s  bürgerliche Z e u g h a u s .  M a n  freute sich 
kindisch über diese Errungenschaften-G aran tie , die 
K anonen . P a n n a sc h ,  P i l le rsdo rf  und mir brachte 
m an  einen großen Fackelzug dar am T age ,  
wo m an  die Aussta t tung  der B r a u t  F r e ih e i t , die 
K a n o n e n ,  heimsührte.

D ie  G arde  des K ärnthner-V iertels  kam an  
die Universität in  P a r a d e ,  mit klingendem S p i e l  
und überbrachte u n s  zum Zeichen ihrer F re u n d ­
schaft eine deutfche F ahne . D e s  Abends ward 
im O deon ein großes Verbrüderungsfest ge­
feiert. E s  w a r  herrlich. Unzählige G a rd i ­
sten, S tu d e n te n ,  nebst den W iener  S tu d e n ­
ten auch viele a u s  G ra tz ,  O lm ütz , B r ü n n  
und ändern S t ä d t e n ,  w aren  anwesend. D a s  
herrlichste W ette r ,  die rosigste S t im m u n g ;  
Gedichte, R eden ,  Toas te ,  Waffentanz im Odeon. 
P a n n a s c h , den m an  au f  die S chu lte rn  gehoben 
h a t t e ,  w a r  wie verklärt.

I n  den T a g e n  des S ie g e s  wurden der 
Legion zu E h re n H u ld ig u n g s -u n d  V erb rüderungs­
feste in  großer Z a h l  gefeiert. D ie  Menschen 
können nicht ohne äußere Förmlichkeiten, ohne 
Comödieleben. W a s  bewirkten alle diese V erb rü -  
dcrungsfeste! J e n e  welche in der T h a t  unsere

1 3 *
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B r ü d e r  w a r e n ,  bedurften  keiner D e m o n s t r a t io n ,  
sie h a t te n  es i n  der Z e i t  der G e fa h r  bewiesen;  
a m  2 6 .  V o r m i t t a g s  w a r  vaS schönste V e rb rü ­
d e ru n g sfes t ,  w o  unsere F reu n d e  u n s  zu H ü lse  
eilten. D i e  schwarz-gelben G a r d e n ,  denen die 
Leg ion  ein D o r n  im A u g e  w a r ,  h u ld ig ten  ihr  
in  den T a g e n  des S i e g e s ,  des T r iu m p h e s .  
W e n n  der S t e r n  der Legion n u r  im mindesten 
erbleichte, w a r e n  sie es, die sich a m  ersten von  
der Legion t r e n n te n ,  die sie schmäheten und, 
wie es  a m  13 .  S e p te m b e r  und  am  6 .  O c to b e r  
geschah, m it den W a f fe n  in der H a n d  wider  
u n s  zo g en ,  u m  u n s  zu G ru n d e  zu richten.

D u rc h  die ungeheueren  A n s trengungen  vom 
2 6 .  a n ,  durch die G e m ü th s b e w e g u n g  und höchst 
wahrscheinlich durch ein G ist t ränkchen ,  w a r  
meine G esundhe i t  ganz zerrüttet  w orden .  Ach 
ha t te  mich in meinem vierz ig jähr igen  Leben, wo 
ich schwere K rankhei ten  bestanden, nie so schreck­
lich krank gesuhlt.  I c h  lag  einst am  hitzigen 
G a l le n f ie b e r ,  am  Nervensieber k rank ,  allein 
eine solche E m p f in d u n g  der innersten Z e r rü t tu n g  
Hatteich nie e r sah re n ,  wie in  d e r  letzten K ra n k ­
heit. B e in a h e  ununterbrochenes  Erbrechen nebst 
einer furchtbaren D i a r r h ö e ,  S c h w in d e l ,  A n-



—  197 —

schwellen aller Gelenke, begleiteten die Krankheit. 
Mehrere Aer;te, denen ich meinen Zustand be­
schrieb, sagten mir ausdrücklich, daß eine Ar­
senik - Vergiftung stattgefunden haben müsse; 
mein Hausarzt, den ich jedoch erst im Verlaufe der 
Krankheit rufen ließ, fagte, daß keine Ver­
giftung vorhanden fei. Vielleicht fagte er 
es um mich nicht zu erfchrecken. Wie weit 
die Bosheit der Menschen gehen könne, sah 
ich bei dieser Gelegenheit. Man hatte die schmäh­
lichsten Gerüchte über mich ausgestreuet, auf 
so plumpe Art mich verleumdet, daß jeder, 
der nicht blind ist, die Lüge, die Verleumdung 
hätte erkennen müssen; allein die Reaktion w ill 
alles Schlechte von ihren Gegnern glauben und 
die Dummen, die blind sind, können nichts 
unterscheiden und glauben es auch. Man hatte 
das Gerücht verbreitet, daß ich auf den Barri­
kaden Orgien gefeiert, daß ich sie an der Uni­
versität gefeiert, daß ich die Jugend dazu ver­
führt, daß ich hiedurch meine Gefundheit ver­
giftet und mich öffentlich dessen gerühmt hätte. 
Dies und noch Mehreres, daß ich z. B. den 
Studenten gejagt: „ Ih r  könnet zu jeder Zeit,
mit Ausnahme Abends, zu mir kommen, denn da
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will ich in den Armen der Liebe ausruhen," 
daß ich gesprochen, „ehe ich Messe lese, begehe 
ich vorher immer den fleischlichen Akt," verbrei­
tete man mündlich und durch Briefe weit und 
breit, bis in die entserntesten Provinzen. Man 
wollte meinen Ruf vergiften und erachtete die 
vorgenannten Gerüchte als das zweckmäßigste M it­
tel dazu, da man derlei Vergehungen dem katho­
lischen Priestermit Recht am übelsten anrechnet. Wie 
es in Oesterreich mit dem Kriterium der Leute stehe, 
möge man hieraus ersehen, daß von Tausen­
den die scheußlichen Gerüchte geglaubt wurden; 
daß selbst Männer, die als gescheidt galten, mir 
eingestanden, sie hätten sich mich als ein Unge­
heuer gedacht; daß vor ein paar Monaten ein 
auögezeichnteer österreichischer Deputirter bei 
seiner Durchreise in einer Stadt außer Oesterreich 
mich ganz zutraulich fragte: „Sagen Sie mir 
aufrichtig, wir sind allein, ich werde es nie­
mand mittheilen, und Sie wissen daß ich derlei 
Dinge von einem ändern Standpunkte ansehe 
als die Sittenprediger: ob Sie wirklich Alles 
das gethan haben, was man Ihnen in puncto 
8exti zur Last legt?" Ich achtete es unter mei­
ner Würde derlei Gerüchte zu widerlegen, selbst
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als ein Schalk oder ein Bösewicht hatte 
drucken lassen: „Füster hat gesagt, ich will des 
Todes sein wenn es einen katholischen Priester 
gibt, der das Gelübde der Keuschheit hält." 
Es ist wahr, daß ich durch mein ungezwungenes Be­
nehmen, da ich öffentlich mit jedermann sprach, ob 
Mann oder Weib, und gerne scherzte, und dadurch, 
daß ich bei zwei Festivitäten, wo man mir im 
Namen der Wiener Frauen Küsse gab, die ich 
ohne Anstand annahm, Veranlassung zu M iß­
trauen und Beschuldigung mochte gegeben ha­
ben. Es war freilich unerhört, daß ich es ge­
wagt, mich öffentlich mit Frauen zu unterhalten, 
unter denen srcilich auch manche von unlauterem 
Rufe sein mochte; daß ich sogar Frauen öf­
fentlich geküßt: aber Vas war nicht unerhört, daß 
zahllose Concubinen der Weltlichen und Geist­
lichen vorhanden sind, daß man allewege der 
Wollust fröhnte!

Ich hatte selbst zur Zeit der heftigsten Krank­
heit keine Ruhe; wenige Momente vergingen 
wo nicht Besuche da waren in Geschäften und 
aus Freundschaft. Gelder wurden mir über­
bracht zur Unterstützung der Studenten; aus 
verschiedenen Gegenden wurden sie übersandt.
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Es bestand noch kein eigenes Comits zur Aus- 
theilung der Gaben. Da kamen oft Hunderte 
Studenten zu mir, um sich für die Bethei­
lung zu melden oder sie in Empfang zu neh­
men. Es war mir sehr leid daß ich mich nicht 
an den Verhandlungen des Sicherheitsausschus­
ses viel betheiligen konnte. Die dritte Com­
pagnie des Philosophen-Corps erwies mir die 
Ehre, mich als ihren Vertrauensmann zu wäh­
len, desgleichen die vierte. Ich nahm die el­
ftere Wahl an. Meine Krankheit hinderte mich 
längere Zeit daran, den SicherheitSausfchuß zu 
besuchen. Am Pfingstsonntage hielt ich daselbst 
die erste Rede, eine Donnerpredigt über daß 
Pfaffenthum, aus Veranlassung mehrerer Klagen 
über Geistliche, welche wider die Revolution 
predigten. Meine Rede enthielt Folgendes: 

„S e it langer Zeit, feit dem März hat es 
mich tief betrübt zu sehen, daß die meisten mei­
ner Amtsbrüder die Forderungen der Zeit gänz­
lich verkennen, daß sie in starrem Absolutismus 
befangen, gegen den Geist des Chriftenthums, 
der die Freiheit, die Gleichheit, die Brüder­
lichkeit verkündet, der nach dem Gebote der 
Vervollkommnung die Verbannung der M iß-



—  2 0 l  —

brauche, der Gewaltherrschaft zur Pflicht macht, 
der uur die vernünftigen, menschenfreundlichen 
Regierungsverfaffungen als rechtmäßig verkün­
det, daß sie diesem Geist widerstreben und sich 
mit den Gewalthabern verbünden zur Unter­
drückung der Menschheit. Sie nennen sich 
Diener Jesu Christi, des Demokraten, und 
sind selbst die ärgsten Aristokraten. Die P fa f­
fen sind die ärgsten Aristokraten, sie sind dop­
pelte Aristokraten. Erstens habsüchtig, geld­
gierig, also Geldaristokraten, zweitens glauben 
sie, daß >ie durch die Priesterliche Salbung viel 
höhere Wesen geworden, als es andere M en­
schen sind; in letzterer Beziehung übertreffen 
sie selbst so manchen Hochgebornen."

„S ie  sind der Menschheit durch unnatürliche 
Institutionen entsremdet. Sie haben kein I n ­
teresse an der Gesellschaft, außer dem Interesse sie 
zu beherrschen. Sie haben kein Interesse an der 
Wahrheit, denn diese verscheucht als Himmels­
licht alle Finsterniß und sie hassen das Licht 
und lieben die Finsterniß, damit ihre Werke nicht 
offenbar werden, damit das Volk nicht merke, 
daß es schlechte Führer habe, die nur Glauben 
fordern und das Erkennen, die Wissenschaft
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hassen ,  weil  sie ihre Trugschlüsse, ihre verim nst-  
losen S a t z u n g e n  aufdeckt und vernichtel. S i e  
h a b en  kein In te resse  a n  der F re ih e i t ,  weil  sie 
n u r  gehorsame S c h a se  u n d  keine selbständigen 
M enschen  fü h ren  können. S i e  haben kein I n ­
teresse a n  der R e v o lu t i o n ,  j a  sie sind deren 
grimmigste F e in d e ,  weil  sie ih rer  geistlichen G e ­
w altherrschaft  ein E n d e  m ac h t ."

„A ris tok ra ten ,  B ü r e a u k r a te n ,  C a m a r i l l a  sind 
große  Feinde  der R e v o lu t io n ,  die geistlichen 
Aristokraten sind es  noch mehr. S o  lan g e  nicht 
durch A u fk lä ru n g  des Vo lkes  ihre geistliche 
Jw in g h e rrsch as t  gebrochen w ird ,  kann die R e ­
v o lu t io n  nicht siegen. V o re rs t  m uß  m a n  sie, 
weil  G e f a h r  in  V erzug  is t ,  durch G e w a l t  
z w i n g e n ,  v o n  ihren P r e d ig te n  abzustehen. M a n  
dringe mit allem Nachdrucke d a r a u f ,  daß  d as  
M iu i s te r iu m  durch die bischöflichen O r d in a r i a te  
der gesamm ten Geistlichkeit bekannt mache, es 
werde jeden Geistlichen, welcher wider die neue  
O r d n u n g  der D in g e  p red ig t ,  von  seinem Am te  
su s p e n d i r e n ,  ihm  auch die P e n s io n  entziehen. 
D a s  M in is te r iu m  überwache ste a u f  d a s  strengste 
u n d  bestrafe sie ohne S c h o n u n g .  H a t t e n  die 
H e r r n  einst der R eg ie ru n g  gehorsamst gefolgt.
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sind sie ihren Wünschen zuvorgekommen, da sie 
von ihnen V ern u nf tw id r ig es ,  Volksfeindliches 
begehrte, so können sie jetzt, wo m an  d as  G e -  
gentheil fordert, es desto leichter erfüllen. S in d  
sie D ien e r  J e s u ,  so werden sie es th u n ;  w enn  
sie es nicht th u n ,  sind sie P h a r is ä e r ,  B a a l s ­
pfaffen."

„Achtung und Friede den P r ie s te rn ,  V e r ­
achtung und Krieg den P fa f f e n !"

M a n  hatte zur Zeit der R evolu t ion  V ieles  
besprochen und dekretirt; allein mit A usn ah m e  
des S t a a t s r a t h e s , eines G ou v ern eu rs  und 
eines K re ishauptm annes  bestand noch die ganze 
alte B eam tenw elt  von  u n ten  b is  oben in  ihrer 
Wirksamkeit, bestand noch die ganze alte H ie ­
rarchie, wirkte die ganze unverbesserliche alte 
G enera tion  fort. H ä tte  m an sie alle fortjagen 
wollen oder fortjagen können, wäre die R evo­
lu tion  nicht mißlungen. D ie  alte G enera tion  
muß in der Wüste sterben, eher kommt m an  nicht 
in d as  gelobte Land einer neuen bessern Zeit.

Z u  dieser Zeit kamen P ra g e r  S tuden ten , 
Czechen, nach W ien  in großer Z ah l .  E s  w ar 
kurz vor dem Ausbruche der Pfingstrevolution. 
S i e  begrüßten die Legion in  der A ula .
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D a s  w a r  die Z e i t  w o  ich a n  den Czechen 
verzweifelte. W e r  die czechischen S t u d e n t e n ­
reden h ö r t e ,  m ußte  a u s r u f t n :  S o  ju n g  und  
so falsch! I n  holprichter  aber listiger R ede ,  
b a r t  wie die Czechensprache und die Czechischen 
S c h ä d e l ,  sprachen sie in der A u l a ,  berichteten, 
w ie  m a n  die g rößten  Lügen über sie ausg es treu t  
h a b e ,  namentlich  v ie ,  daß  v o n  ihnen  die 
Deutschen v e rfo lg t  w ü r d e n ,  da  sie im G egen-  
the i l  ih n en  die H a n d  geboten ,  d a  sie a n  keine 
N ationa ls t re i t igke i ten  däch ten ,  da von ihnen  nie 
ein Deutscher beleidigt w orden  sei. I n  diesem 
T o n e  sprachen sie fort .  K a u m  w a re n  sie a u s  
der U nivers i tä t  f o r t ,  a l s  eine D e p u ta t i o n  der 
deutschen S t u d e n te n  a u s  P r a g  ankam. W i r  
w a r e n  ers taun t  über die Niederträchtigkeit der 
Czechen, nach dem w a s  u n s  die deutschen S t u ­
denten  berichteten. M i t  W e h m u t h ,  ties ergrif- 
s e n ,  m it  T h r ä n e n  in den A u g e n  erzählten sie 
u n s  die V e r s o lg u n g e n ,  die sie v o n  den Czechen 
leiden m ü ß te n ,  wie sie nicht e inm al d a s  deutsche 
B a n d  t rag e n  d ü r f t e n ,  daß sie in  der S tu d e n ^  
ten -L eg ion ,  w o  doch sehr viel deutsche S t u d e n te n  
s ind ,  czechisches K o m m a n d o - W o r t  b rauchen  
m üß ten  und  derlei Z ü g e  in M e n g e .  S o  ju n g
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und so falsch! mußten w ir über die Swornost- 
jungen ausrufen. Ich sagte in Gegenwart 
beider Parteien, wo endlich eine äußere schein­
bare Versöhnung zu Stande gekommen war, 
daß die Idee der Humanität, der Freiheit 
höher stehe als alle Nationalitäten, daß so wie das 
Individuum sein Temperament, seinen Charak­
ter wahren könne, aber der Wahrheit, der H u ­
manität, der Freiheit, deren allgemeinen P r in ­
zipien sich sügen müsse, auch die Nationalitären 
sich selbständig entwickeln, in der Idee der H u ­
manität jedoch Alle sich als Brüder, ohne E i­
fersüchtelei, ohne gehässigen Partikularismus die 
Hände reichen und einigen sollen als Kinder 
Eines Vaters im Himmel, als Bekenner der­
selben Humanität, als Glieder derselben Mensch­
heit, die aus vielen Völkern bestehe, durch K u l­
tur aber sie Alle zu Einem gebildeten Volke 
verschmelze.

Meine Landsleute in Jllyrien nahmen mir 
es sehr übel, daß ich mich in der A rt erklärt 
hatte. D ie Leute waren Alle wie der Auerhahn, 
der während des Falzens weder steht noch hö rt, iu 
ihremNationalitätssalzen begriffen; sie sahen und 
hörten nichts außer ihrer N ationa litä t, sie sahen
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nicht wie man sie als blinde Werkzeuge gebrauchte 
zur Ausführung von ausschließlich dynasti,chen 
Planen, sie hörten nicht die Warnungen ver 
Demokraten, der Freiheitsfreunde, sie falzten 
fort und fort bis sie endlich den Schuß des 
Jägers, den Kanonendonner mit feinen Kar­
tätschenkugeln, mit dem Belagerungszustande 
fühlten und zur Ueberzeugung von der kosmo­
politischen Idee des österreichischen Ministeriums, 
„Gleichberechtigung aller Nationalitäten" d. i. 
zu dem Belagerungszustand, kamen, ẑeht sind 
die meisten von ihrem Falzen geheilt; die es 
noch nicht sind, denen werden die Russen dazu 
verhelfen. Auch ich hatte für das Deutschthum 
Hören und Sehen verloren, aber auch ich bin ziem­
lich davon geheilt worden in — Deutschland selbst. 
Wenn man sich die Sachen in der Nähe betrachtet, 
erhält man gewöhnlich andere Borstellungen als 
man srüher hatte. Vorstellungen aus der Fan­
tasie und Vorstellungen aus der Anschauung — 
welche verschiedenen Eindrücke! Man stellt 
sich den Löwen, den Elephanten, die See­
schiffe gewöhnlich größer vor als sie sind, wenn 
man sie in der Wirklichkeit erblickt, bleiben sie 
binter der Vorstellung zurück. Sieht man sie
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jedoch öfters und vergleicht man mit dem Löwen 
den W o lf, mit dem Elephanten das größte 
Salzburger oder Holsteiner Roß, mit dem See­
schiffe das größte Donauschiff, so steigert sich, 
aber nicht in der Fantasie, sondern in der Wirk­
lichkeit der Begriff der Große, der beim ersten An­

blickebedeutend eingeschrumpst war. Und so w ill ich 
hoffen daß meine Liebe zu Deutschland nie zu 
Schanden werden w ird, trotz dem, daß man 
viele Teutonen sieht, die an die Chinesen erinnern.

Die liebenswürdigen Swornostmänner ließ 
ich gan; außer Acht. Sie betrugen sich in Wien 
so wie in Prag. M itten in Wien, wo man, 
mit Ausnahme der Leibfarbe der Janitfcharen 
und Prätorianer, jede andere respektirte, hatten 
manche Swornostjungen (man möchte lieber sagen 
Sverinost-Jungen, d.i. Thierjungen) die Frech­
heit, andere Farben nicht zu respektiren, sie spot­
teten deren, welche deutsche oder magyarische 
Bänder trugen. Einem Debrecziner Studenten 
wollten acht Swornostjungen das ungarische 
Band von der Brust wegreißen. Die Scene 
war im Prater. Der Magyar zog den Säbel, 
die acht Czcchen zogen ihre Säbel gegen ihn, 
drangen auf ihn ein, acht gegen einen; er stellte
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sich an emm Baum , zeichnete vier von ihnen 
blutig, verteidigte sich unerschrocken; der Säbel 
bricht ihm und er vertheidigt sich noch mit dem 
S tum pf, bis ihm zwei ungarische Grenadire zu 
Hülfe kommen und die tapfern Sworuosthelden 
in  die Flucht schlagen. Der Magyar kam vann 
zu m ir, erzählte mir die Geschichte und wollte 
sie alle acht fordern, waS ich ihm abrieth; er 
habe sie ja ohnehin schon genug beschämt, sagte 
ich ihm, mich zum Ernst zwingend; denn die,e 
Treuherzigkeit des Magyaren, ven verzwickten 
E z e c h e n  gegenüber, erschien >o kindlich, dap man 
sich des Lächelns nicht enthalten konnte. Der 
Magyar war ein siebzehnjähriger Junge.

Auf die Arbeiter, namentlich die Czechen, 
suchten die Swornostjungen einzuwirken, um sie 
gegen die Deutfchen aufzureizcn. L>ie sireuten 
giftigen Samen unter den Arbeitern ans, fo 
daß w ir nur mit Mühe ohne blutige Konflikte 
die Aufregung beschwichtigen konnten. Das 
Alles thaten die fanbern Swornostjungen. Es 
scheint mir unzweifelhaft, daß sie die im Anzüge 
befindliche czechifche Revolution in Prag durch 
eine Bewegung in Wien verstärken, wenigstens 
daß sie vie energische Einschreitung in Prag
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von Seite der Regierung durch einen Aufstand 
in Wien lähmen wollten. Jedenfalls suchten 
sie Fäden anzuknüpfen bei ihren Landsleuten in 
Wien.

Das Kaffeehaus Gerlovich war das Haupt­
quartier der Slaven. Die Deutschenfresserei war 
daselbst blühend. Sie beleidigten die Deutschen 
die dort erschienen, auf das Empfindlichste. Man 
erzählte sich, daß zu einer Zeit, wo der Sla- 
vismus befonders blühete, was gerade zur Zeit 
der Swornostjungen der Fall gewesen fein mochte, 
der Gaftwirth und die Aufwärter einem Deut­
schen gar nicht eine Schale Kaffee geben woll­
ten. Die Erbitterung gegen Gerlovich war sehr 
groß. Er kam eines Tags zu mir und bat 
mich inständig, daß ich M ittel treffen möchte, 
um seine Wirthschast zu retten, da man in der 
nächsten Nacht sein Kaffeehaus demoliren und 
ihn selbst insultiren wolle. Er läugnete, daß 
er die Deutschen nicht habe bewirthen wollen.

Die Nachricht von der Prager Pfingstrevo- 
lution kam an. Sic versetzte Alles in Auf­
regung. Sie ward dem Sicherheitsausschuß 
mitgetheilt. Wie ein Mann erhob sich die ganze 
Versammlung für Prag, die fchöne Schwester-

Hüstcri Memoiren I. 14
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stadt W iens, ohngeachtet des böswilligen Be­
tragens der Swornostjungen, die unter ändern 
bei einem ihnen zu Ehren veranstalteten Feste, 

wo sie zuerst czechische Lieder sangen, die man 
mit Beifall ausnahm, die deutschen Lieder nicht 
anhören wollten, zischten und Spottlieder auf 
die Deutschen sangen. Das ge>chah Tags vor­
her. Aber der deutsche Michel vergißt die ihm 
zugefügte Beleidigung in seinem Edelmuthe und 
h ilft auch dem erbittertsten Feinde, wenn derselbe in 
Noth geräth. M an  wählte augenblicklich eine 
Deputation, die zum Minister Pillersdorf mit 
dem dringenden Anfuchen sich begeben follte, daß 

das Ministerium augenblicklich Abhülfe treffe. 
Einige Swornostmanner, welche die Nachricht 
nberbrachten, wnrden höflichst eingeladen, sich 
an die Deputation anzuschließen. Sie ,ahen 
selbst die Sympathieen für P rag, die sich auf die 
kräftigste A rt kund gaben, sie sahen den 
Zorn, den Grimm gegen ihren Feind ^bin- 
difchgrätz. Allein wenn der Czeche irgendwie 
Fehler hat, fo ist eS der, daß er der gemüth- 
loseste, der undankbarste Mensch ist, den die 
Erde trägt. D ie, welche w ir kennen lernten, 
waren beinahe ohne Ausnahme so beschaffen.
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die, welche w ir nicht sahen, mögen vielleicht 
anders beschaffen sein, denn die Swornostjun- 
gen unv die czechischen Deputirten mögen sich 
durch ihr künstlich gereiztes, gesteigertes Natio­
nalitätssalzen um alle ändern Gesühle, mit Aus­
nahme der Äster-Vaterlandslieöe, gebracht haben 
und das nicht verkünstelte Volk mag vielleicht 
noch sein men chliches Gemüth bewahrt haben. Es 
liegt etwas Diabolisches in der czechischen Ge- 
müthlosigkeit. Den Beweis hierzu wollte ich gerade 
liefern. Dieselben Czechen, welche den Edel- 
muth der Wiener soeben in seiner herrlichsten 
Erscheinung gesehen hatten, welche von der De­
putation des Sicherheitsausschusses aus das 
zuvorkommendste behandelt wurden, waren so 
ichuiählich gemein, aus dem26ege, der zu ihren 
Gunsten gemacht wurde, die Deputation gröb­
lichst ^u beleidigen, sie mit den niedrigsten 
Schimvsworten zu versetzen. Da brach denn 
die Geduld des Sicherheitsausschusses. Er be­
schloß, daß binnen 24 Stunden die lieben czech­
ischen Gäste W iiii verlassen müßten, widrigen­
falls man sie mit Gewalt sortschaffen würde.

Meine Mission war nach diesen Vorgängen, 
.ni die Universität zu cilen und daselbst die Ver-

>4»
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H an d lu n g en  zu l e i t e n ,  die heftige B e w e g u n g ,  
welche durch die P r a g e r  Ereignisse ents tanden 
w a r ,  zu lenken, zu beherrschen.

A l s  ich a n  die U n ivers i tä t  kam , ließ ich
gleich die W achposten  verstärken,  den B e feh l  
des  S icherhe itsausschusse s  kund g ebend ,  daß 
m a n  keinen Sw ornos t-C zechen  m ehr in  daS Uni- 
v e rs i tä tsgebüude  einlassen solle. M a n  h a tte  m ir  
versprochen ,  alle N achr ich ten ,  alle telegraphische 
D epeschen ,  die m a n  von  P r a g  e rh a l te ,  gleich 
nachdem sie im SicherheitöauSschusse verlesen 
se ien ,  m itzutheilen .  D i e  B e w e g u n g  a n  der 
U nivers i tä t  w a r  außerordentlich groß. E s  
w ogte  in  der A u l a  v o n  F r ü h e  b is  spät in  die
N acht .  D ie  T r ib ü n e  machte m ir  viel zu schaffen.
D i e  widersprechendsten Nachrichten kamen von  
P r a g ,  darnach w u rd e n  auch die widersprechend­
sten A n t r ä g e  gestellt. I n  dem E in e n  w a r  m a n  
e invers tanden ,  m an  woll te  den P r a g e r n  wider 
^ i n d ü c h g r ä t z ,  ven Dentschen wider  die Czechen 
zu H ü lse  ziehen. D i e  T o d ten k o p s-L eg io n  w a r  
in  den B a r r ik a d e n ta g e u  en ts tan d en ,  sie o rgan i-  
sirte sich gerade zu dieser Zeit .  S i e  wollte  an  
der S p i tze  des Z u z u g s  je-u. - ^ e  kam plötzlich 
in die A u la  mit einer schwarzen Fahne-,  w o r a u s



—  2l3 —

ein weißer Todtcnkopf abgebildet war, und wollte 
so schnell als moglick nach Prag ziehen. Ehe be­
stimmte Nachrichten kamen, wäre es eine tollkühne 
Sache gewesen nach Prag zu ziehen. Ich bemühte 
mich, sie davon zu überzeugen. Mehrere S tu­
denten und Nationalgardisten waren jedoch gleich 
aus die erste Nachricht von dem Ausbruche der 
Revolution dahingeeilt. Andere befanden sich 
schon vor deren Ausbruche daselbst. Die sla- 
vischen Studenten schlossen sich an die Swornost 
an und kämpften. Den meisten Wiener S tu­
denten erging es in Prag fehr schlecht. Die 
Ankommenden wurden entwaffnet und in scheuß­
lichen Gewahrsam gebracht. Die später dahin 
^ogen, konnten nicht über Colin hinaus kommen. 
Ein Student erzählte mir, daß er während des 
Bombardements auf dem königlichen Schlöffe 
gewesen, daß die dort anwesenden Wiener Stu­
denten und Nationalgardiften den daselbst gerade 
befindlichen Erzherzoginnen (welchen, weiß ich 
nicht, da ich mich immer um Alles eher küm­
merte, als um die fürstlich - genealogische Ta­
belle) vorgestellt wurden. Die Erzherzoginnen 
hätten geweint und gesagt: „Jetzt sehen wir, 
daß unsere Wiener noch immer die Treuesten sind".
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M i t  den S w o rn o s ts tu d en te n  w a r m  mehrere 
W ie n e r  S t u d e n te n  nach P r a g  gekommen. S i e  
erzählten ( w a s  ich oben zu erzählen vergessen 
h a b e ) :  wie beleidigend u n d  gemein sich die er- 
steren a u f  der F a h r t  nach W ie n  benommen, 
daß sie ,  so lan g e  sie in slavischen O r t e n  w aren ,  
die gröbsten S p o t t l i e d e r  a u f  die Deutschen ge­
s u n g e n ,  daß sie a b e r ,  wie sie in die erste 
deutsche S t a d t  k am en ,  plötzlich umgesattelt  und 
deutsche G e s in n u n g e n  affektirt hä t ten .  A u s  
demselben M u n d e  bläst der Mensch kalt und 
w a rm .  D iese  W ie n e r  S t u d e n t e n ,  die m an  in 
P r a g ,  ohngeachtet sie d a h in  so zu sagen a l s  
V e r s ö h n u n g s - D e p u t a t i o n  gezogen w a r e n ,  sehr- 
grob beleidigt h a t t e ,  w iderrie then  ih ren  Kollegen, 
d a h in  zu ziehen. I h r e  M i t th e i lu n g  dämpfte  
die B egeis te rung  d e r M u d e n t e n ,  namentlich derer, 
welche der T odtenkops  - Legion an g eh ö r ten ,  und 
bestimmte sie d a h in ,  in  die H ä n d e l  der falschen 
P r a g e r  Czechen, v o n  denen die meisten n u r  R e -  
v o lu t io n s -C o m ö d ian te n  im S w ornostkostüm  w a ­
r e n ,  sich nicht zu mischen. M a n  konnte sich 
die ganze R e v o lu t io n  nicht erklären. D ie  Czechen 
lehnten  jede V erschw örung ,  jede pauslavistische 
B es trebung  —  trotzdem, daß zu dieser Z e i t  der
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S lavencongreß  in  P r a g  abgehallen wurde —  
ab und schoben die ganze Schuld  au f  den ver­
haßten Windischgrätz. E in  südslavischer S tu d e n t ,  
der vor dem Ausbruche der R evolu t ion  nach 
P r a g  g in g ,  sagte m ir ,  daß die Revolu t ion  von 
der S w o rn o s t  eingeleitet worden sei, daß damit 
panslavistische Tendenzen verbunden w a re n ,  daß 
es  ihm jedoch scheine, m an  hätte sich mit dem 
Ausbruche übereilt.

M a n  hatte Untersuchungen über die R evo­
lution eingeleitet. D ie  Resultate lagen in  dem 
Reichs tagsbüreau  in  der letzten Zeit  des öster­
reichischen R eichs tags zur Einsicht vor. O b  sie 
Aufklärung über die Revolu tion  geben, ist mir 
nicht bekannt. D ie  Akten wurden  a u f  eine I n ­
terpellation des D eputirten  C laud i  vom M in i ­
sterium a u f  den Tifch des H auses  niedergelegt. 
D ie  In te rpe l la t ion  stellte Claudi zur Ehrenrettung  
der Czechen, a u s  Veranlassung einer von dem 
S la v is te n  B aknn in  herausgegebenen Brochüre, 
w orin  die Czechen verschiedener Umtriebe gezie­
hen wurden. C laud i  kam zur Zeit  der P ra g e r  
R evolu tion  in  die A u la  nach W i e n , sprach sehr 
lange ,  sehr langweilig und sehr zweideutig; er 
wurde von einem mir unbekannten Redner wi-
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derlegt. E r  w a r  einst T e u to m a n e ,  dann Czecho- 
m a n e ; w a s  er unverändert gewesen sein m ag, 
is t ,  daß er ein A nstellungsmane w ar und bleibt 
und nebstdem, daß er ein schrecklich salscher 
M a n n  w a r  und ist.

M i r  scheint, daß die unheilige Allianz der 
Cam ari l la  und der Czechen - Depukirten zu bei­
derseitigem From m en über die Pfingstereignisse 
einen dichten Schleier geworsen h a b e ,  der jedoch 
die mit czechischen B än d e rn  geschmückten H ä u b ­
chen der Erzherzogin S o p h ie  und die S w o r -  
nostmützen der P r a g e r  Helden nicht bedecken kann.

Z u m  Glücke kamen noch zu rechter Zeit die 
Nachrichten, daß jeder Zuzug nach P r a g  abge­
schnitten sei, a n ,  um  einer unnöth igen  G esahr 
und dem Unglücke vorzubeugen, das  mit dem 
Studentenzuge nach P r a g  entstanden wäre. —  D ie  
Eommissäre, die der Sicherheitsausschuß mit 
einem Beglaubigungsschreiben vom M inis ter P i l -  
lersdors nach P r a g  absandte, ha t  Windischgrätz 
schmählich behandelt ;  er ha t  ihnen selbst die 
S ä b e l ,  die sie zur P a r a d e  t ru g en ,  nehmen und, 
w enn w ir nicht falsch berichtet worden sind, die 
D e p u ta te n  verhaften lassen.

Ich  hatte  mich zu der Z e i t ,  krank wie ich
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w a r ,  n u r  w e g en  der Dringlichkeit  der Geschäfte 
und der unerläßlichen N othwendigkeit  m einer  
G e g e n w a r t  in  der A u l a ,  in  den S i c h e r h e i t s a u s ­
schuß u n d  a n  die U nivers i tä t  geschleppt. E s  
w u rd e  m ir  daselbst bei den lan g e n  V e r h a n d l u n ­
g e n ,  bei den vielen A ns tren g u n g en  a u f  der 
T r i b ü n e ,  todtenübel. D ie  Krankheit  w a r f  mich 
a u f  d a s  Lager  n ied e r ,  w o  ich einige T a g e  lie­
gen bleiben m u ß te ,  a l le in  auch daselbst ohne  
R u h e .

V o n  dieser Z e i t  b i s  in  den O k to b e r  w a r  
meine W o h n u n g  u m la g e r t  von  M enschen  crus 
verschiedenen S t ä n d e n ,  v o n  n a h e  u n d  ferne. 
M a n  m ein te ,  weil  ich in  der Legion viel g a l t  
u n d  weil  diese wieder viel  g a l t ,  daß ich A lles  
durchzufetzen vermöchte ,  daß A l le s  i n  m einer  
M a c h t  läge .  H u n d e r te  v o n  M enfchen kam en 
d es  T a g s  zu m i r ,  die S t u d e n te n  abgerechnet. 
I c h  h ä t te  ih n en  A llen  helfen fo l len ,  m it  R a t h ,  
m it  E m p f e h l u n g ,  mit G e l d ,  m it  Anste llung, 
m it  B e fch leun igung  ihrer Prozesse u .  dergl.  also 
bei den wenigsten  A u s n a h m e n  m it D in g e n ,  
welche nicht in  m einen K rä s te n  lagen .  M e in e  
Beso lvung  betrug 8 3  G u ld e n  m onatl ich ,  b is  
zur W a h l  e ines R e ic h s ta g s  - A bgeordneien ,  und
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es kamen täglich beinahe so viele Arme, als 
ich im Monate Gulden hatte, um sie zu bethei­
len. Um mir aus der dringendsten Geldverle­
genheit zu helfen, mußte ich mein pädagogisches 
Werk „Mentor des studirenden Jünglings" um 
einen Spottpreis verschleudern. An Wien herrscht 
eine kolossale Bettelhastigkeit. Diese Bettelhas- 
tigkeit in Wien, ich meine die noblere Bettel­
hastigkeit, der die Polizei nicht so steuern kann 
wie der Straßenbettelei, ist durch die Anwesen­
heit der „allerhöchsten und hohen Herrschaften" 
ungemein gefördert worden. Sie gereicht dem 
Herzen der Almosenspender zur Ehre, diese För­
derung ; ob auch ihrem Verstände, ist eine andere 
Frage. Denn eine Menge fauler, unmoralischer 
Menschen lebt von der vornehmen Bettelei und 
findet im Almofen die Bestätigung ihrer Laster. 
Jedermann, der in irgend einer Beziehung in 
Wien höher steht, ist im Grunde genommen ein 
bedauerlicher Mann, denn er hat nie Ruhe, er 
wird immerdar geplagt mit Gesuchen und wenn 
er ein gutes Herz hat, ist er doppelt bedauerungs- 
würdig, weil er in den wenigsten Fällen helfen 
kann und hiedurch tagtäglich von bittern Gefühlen 
geplagt w ird .— Es kam später eine Zeit, wo
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niemand mehr meine Wohnung umlagerte, wo 
man sie floh, wo Leute, welche mir früher den 
Hof machten, mich nicht mehr beachteten, ja 
sogar mich nicht eimnal mehr kannten, wo Leute, 
denen ich Gutes gethan, wider mich loszogen 
mit Verlaumdungen, wo man mich, in dessen 
Nähe sich einst Hunderte drängten, floh wie 
einen Verbrecher. Wenn ich die Tage in Kremsir 
mit den Tagen in Wien vergleiche, welcher Un­
terschied ! und doch kein Unterschied in meinen 
Ansichten über unser Geschlecht, über unsere 
Race. Die Mehrheit der Menschen bleibt 
immer Kinder —  leider nicht Kinder an 'Einfalt, 
Herzensgüte und Bildsamkeit, sondern Kinder 
an Verstand und Charakter. Recht selbständige, 
entschiedene Bösewichter sind wenige. Wankelmuth 
ist das größte Gebrechen der Menschennatur, das 
am häufigsten gesunden wird und deu Menschen 
vor allem herabwürdigt. Ausgezeichnete Menschen 
sind wenige. Es kommt mir vor, daß die Erde, 
daß unser Leben hiernieden nichts anders ist, 
als eine Reinigungs- und Erziehungs-Anstalt. 
W ir haben immerdar damit zu thun, die Schla­
cken abzulegen, die unserer Natur ankleben, wir 
haben damit zu thun, zu lernen, uns in jeder
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Beziehung zu vervollkommnen; wenn wir damit 
halbwegs, jeder nach seiner individuellen Lage, 
fertig geworden sind, ist der irdische Lebens­
prozeß fertig und wir wandern dann hoffentlich 
dahin, wo wir ein reineres Dafein, fern 
von Schlacken, vornehmlich fern von Wankel- 
muth, führen werden. Doch das lassen wir 
jetzt bei Seite, wir haben noch mit dem I r ­
dischen zu thun, obgleich man heutigen Tags, 
wo das Standrecht herrscht, dem Jenseits viel 
näher ist als fonst. Die Standrechts-Erecutoren 
sind die besten Erzieher, denn sie befreien den 
Menschen mit Einem Schlage von allen Schla­
cken, die seiner Natur ankleben ; leider gewinnen 
sie selbst jedoch nichts dabei, denn bei jedem 
Schuß sahren die Schlacken vom Leibe des Er­
schlagenen wie Splitter aus sie los und bedecken 
sie nach und nach mit einer furchtbaren Kruste.

Die Äugend hat auch Schlacken an sich, 
aber das Gottersener flammt in ihr am schön­
sten und überglänzt alle Schattenseiten. Daß 
es doch nicht nach und nach erloschen mochte, 
daß doch nicht mit zunehmenden Jahren auch 
der Egoismus zunähme! Aber nein, eine Jugend, 
welche solche Proben der Selbstaufopferung be-
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standen hat wie die Wiener, wird und kann nie 
egoistisch werden; oder, wenn sie es wird, dann 
haben die Misanthropen Recht, daß die Men­
schen einer schlechten Race angehören.

Gegenwärtig umlagert niemand meine Woh­
nung. Es hat dies sein Gutes. Aber auch eine 
Kehrseite; es ist so süß, wenn man Gutes 
thun kann! Es sreuete mich sehr, als ich heute 
einem armen Knaben einige Pfennige gab; es 
war eine Zeit, wo ich mehr geben konnte. Die 
arme Wittwe im Evangelium gab nur einen 
Heller und doch gab sie mehr als die Reichsten, 
denn sie gab Alles was sie hatte; wir Ver­
bannten haben nicht viel mehr. Es ist mir bei 
allem dem nicht schmerzlich, wenn man mich 
anbettelt, zu sagen: „ich habe selbst n ichts".— 
Gott segne euch euere Besoldungen, ihr Volks­
feinde! ihr müsset dienen, und wem? einem M in i­
sterium Schwarzenberg-Stadion müsset ihr die­
nen! Ich ziehe keine Besoldung mehr, auch keinen 
Q.uies;enten-Gehalt, diene aber auch uiemand, 
bin ohngeachtet man mich verfolgt, frei, freier als 
die Herrn österreichischen Minister, ja freier als 
ihr „jugendlicher" Kaiser, ohngeachtet seiner 
prachtvollen Schönbrunner Feste zu Ehren seiner
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russischen Protektoren und Vormünder, denen 
er sich und sein Land verschrieben hat. Freuet euch 
in Schönbrunn, wenn ihr es könnet! Habt ihr 
nie ängstliche Träume ? Hast du keine schlaslosen 
Nächte, du ertemporirte Kaiserin-M utter? D u  
sollst gesagt haben; „mein Sohn soll entweder 
absoluter Kaiser sein oder gar nicht". Wozu 
hat dir alle deine Bemühung genützt? Er ist 
nicht mehr Kaiser, sondern nur ein Unter-Knees 
des weißen Czaren. Arme Frau ! selbst in reak­
tionären Blättern mußt du die Schande deines 
HauseS lesen, wieder Czar deinem Sohn, ob- 
schon er dessen Ankunft wußte, gar nicht 
entgegengefahren ist, wie dein Sohn nicht 
besser wie jeder gewöhnliche Prinz von dem 
obersten Knees empsangen wurde, so daß er ganz 
unzufrieden von Warfchau wegging. Daß 
man solche Dinge von einem allmächtigen 
Kaiser schreiben darf, zeigt, daß er nicht all­
mächtig ist. Dein Sohn ist noch Kaiser, aber 
nicht von Gottes, sondern von des Czaren Gna­
den, nicht durch das Vertrauen des Volkes, 
sondern durch den Schutz, durch die Gnade der 
Prätorianer. Schönbrunn, du bist ein Thränen- 
brunnen geworden und Oesterreich, du bist i'in
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großes Grab, das zahllose Menschenleben ver­
schlingt, darum weil seine Völker die Zeit der 
Heimsuchung nicht erkannt haben, sondern kaum 
durch vie Revolution frei geworden, sich wider 
die Revolution wandten. Ih r  wolltet für eure 
Freiheit keine Opfer bringen, jetzt bringt ihr 
für vie Sklaverei zahllofe Opfer; ihr sehet, daß 
man euch betrogen hat und müsset den Betrü­
gern mit blutendem Herzen Opser bringen. Ih r  
wolltet nicht der Revolution folgen, so solget 
jetzt euren Frohnvögten!

Wenn ich nicht irre, war es am 6. Juni, 
als die Legion ihre Vertreter zum deutschen 
Studentenfeste auf die Wartburg fchickte. vr. 
Frankl, ein Mann der treu an der Legion ge­
halten in Freud und Leid, der zwar nicht an 
der Spitze stand, aber viel des Guten wirkte, 
hielt eine vortreffliche Rede an die Abreisenden 
in der Aula. Er sprach vom Protestiren. Den 
Schluß seiner Rede nahm ich als Thema für 
meine Rede auf, fagte, daß wir gegen fo vie­
les zu protestiren hätten, nicht allein mit Wor­
ten, sondern mit Thaten; daß man nicht allein 
in der Politik bei uns gegen Vieles protestiren 
müße, sondern auch in der Religion. Pro-
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testiren müsse man vorerst gegen die Pharisäer, 
protestircn gegen die tausenderlei Mißbrauche, 
womit man die Religion verderbt habe. Ein 
zweiter Luther thäte Noth, der mit K raft 
gegen die gesammte depravirte Religion pro- 
testiren würde. Ziehen S ie glücklich hin, sprach 
ich, zu dem schönen Feste aus die Wartburg. Ich 
bin zwar ein katholischer Priester, gebe ihnen 
aber demohngeachtet meinen Segen zur glücklichen 
Fahrt auf die Wartburg, vielleicht bin ich der 
erste Priester, der zu einer solchen Sendung den 
Segen gibt, desto besser, desto mehr freue ich 
mich dessen. Der Gott der Katholiken und Pro­
testanten, der Juden und Muhamedaner, der 
G ott, den alle Menschenkinder Preisen, ist unser 
aller Vater, sein Segen geleite S ie !

Die Czechen hatten die Arbeiter ausgewie­
gelt, nebst ihnen waren auch noch andere 
thätig um Krawalle hervorzurufen, um die Re­
volution in stch selbst durch Parteiung zu spal­
ten und der Reaktion den einzigen Weg, woraus 
sie siegen konnte, anzubahnen. Die Arbeiter 
wurden ungemein „bearbeitet." Die Bemühung 
mißlang nicht bei einem kleinen Haufen, dem 
verdorbenen Theile der Arbeiter, der von den

v
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ändern jedoch verachtet wurde, obgleich er nicht 
ganz ohne Einfluß blieb, ja sogar einen ge­
wissen Terrorismus auf sie ausübte. Daß 
unter den Arbeitern auch so manches räudige 
Schaf war, läßt sich nicht leugnen; daß bei 
den Erdarbeiten, wo kein großer Zwang statt­
fand, das Zusammenarbeiten ohne Unterschied 
des Geschlechtes zur Demoralisation der Arbei­
ter wirkte, läßt sich eben so wenig leugnen. 
Kritisiren war hier leicht, aber der Noth abhelsen 
um so schwerer. Im  Drange der Verhältnisse, 
der Noth, konnte man kaum bessere Anstalten 
treffen. Daß die ansänglich getroffenen Anord­
nungen nicht immer sortdauern konnten, war 
jedermann ersichtlich; daß es jedoch sehr unklug 
war, mitten in der Zeit der Aufregung den 
Arbeitslohn herabzusetzen, kann man nicht in Ab­
rede stellen. Woraus aber nicht folgt, daß man die 
überfpannlen Anforderungen der Arbeiter, z. B., 
daß sie für Sonn- und Feiertage, wo nicht ge­
arbeitet wurde und wo man aus triftigen Grün­
den öffentliche Erdarbeiten nicht zulaffen durfte, 
auch bezahlt werden follten, hätte befriedigen 
müssen.

Der Borstand der niederösterreichischen Re-
Rüster, Memoiren I. 15
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gierung ließ mich zu sich einladen. Er stellte 
an mich sehr höflich das Ansuchen, daß ich die 
Arbeiter in Betreff ihrer unbilligen Anfor­
derungen, in Betreff der Sonn- und Feiertage, 
eines besseren belehren möchte, er sagte daß 
man bei den ohnehin erschöpften Kassen kaum 
den Tagelohn sür die Wochentage bestreiten 
könne. Ich versprach mein Möglichstes zu 
thun, vornehmlich die Studenten, die sich ei­
nes großen Einflusses auf die Arbeiter erfreu­
ten, zu erfuchen, daß sie ihn zu deren Be­
lehrung und Beruhigung bei unnöthiger Auf­
regung anwenden möchten, was sie ohnehin im­
mer gethan hatten.

Die Bemühungen fruchteten zwar wohl bei 
den meisten, um so mehr weil die weit über­
wiegende Mehrzahl der Arbeiter damit, was 
man ihretwegen anordnete, zusrieden war. 
Mehrere jedoch unter ihnen, zumeist Czechen, 
von denen eine große Anzahl in Wien 
arbeitete, wollte sich nicht zufrieden geben. Der 
Sicherheitsausfchuß entwickelte die größte Thä- 
tigkeit; er wählte einen besondern Ausschuß für 
die Angelegenheiten der Arbeiter, der sich in 
mehrere Sectionen theilte, die alle sehr fleißig
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arbeiteten. Der löbliche Magistrat und Ge- 
meinderath war nicht so besorgt. Manche M it­
glieder beider Korporationen handelten sehr per­
fid. Sie schickten die Arbeiter an die Univer­
sität mit ironischen Bemerkungen, z. B. daß 
die Studenten, sür die sie gekämpft hätten, 
ihnen Arbeit oder Brot geben sollten, die S tu­
denten seien ja hiezu mächtig genug, sie regier­
ten ja Wien und die Provinzen. Don seiner 
Entstehung an bis auf den heutigen Tag hat 
sich der löbliche Gemeinderath, der alte wie der 
neue, der erste wie der zweite, schmählich be­
nommen.

Der Sicherheitsausschuß konnte nicht, un­
geachtet er bei den Arbeitern im größten An­
sehen stand, ungeachtet mehrere seiner M it­
glieder, z. B. Wilmer, von den Arbeitern so 
zu sagen angebetet wurden, die Ruhe unter 
den Arbeitern Herstellen. AuS Kollegialität, 
aus Schüchternheit hatten die zufriedenen, ruhi­
gen Arbeiter nicht den M u th , ihre unzufriedenen, 
unruhigen Milbrüder entweder felbst zur Ruhe 
zu bringen oder sie dem Sicherheitsausschusse 
anzuzeigen. Man deliberirte viel im Sicher- 
beitsausschusse darüber, ob man mit Waffenge-

15 '



Walt einschreiten solle. Man. entschied sich für 
den äußersten Fall dasür. Die Bürger waren 
ungemein ergrimmt über die Arbeiter. Es ver­
droß Viele von ihnen, daß die Arbeiter, die einst 
zn dem Bürger im Verhältnisse des Bettlers zu 
dem Almosenspender gestanden, durch die Re­
volution höher gehoben, ihnen gleichgestellt 
wurden; eS war Eifersüchtelei. Es verdroß sie, 
daß sie öfters wegen der Arbeiter, was wohl 
sehr lästig aber meistentheils ganz unnöthig 
war, allarmirt wurden und halbe, auch ganze 
Tage für ihre Gefchäfte verloren. M itunter 
mögen sich wohl auch manche Arbeiter gegen 
sie keck betragen haben, was den Grimm noch 
mehr steigerte, was jedoch umgekehrt noch häu­
figer und heftiger gefchehen war, da viele B ü r­
ger ihre Eifersüchtelei nicht verbergen, ihre alte 
Behandlungsweise gegen die Arbeiter nicht able-- 
gen wollten. Ich hörte sehr viele Klagen darüber 
von braven, bescheidenen Arbeitern, denen ich 
cs glauben konnte, um so mehr weil ich den 
Stolz, die unerhörte Grobheit der reichen Wie­

ner schon zur Genüge kannte.
Ich machte den Arbeitern, die an die Uni­

versität kamen, die dringendsten Vorstellungen in
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Betreff  der G ä h r u n g , die un te r  ih n en  herrschte. 
S i e  gestanden m ir  ganz au fr ich t ig ,  daß sie nicht 
i m  S t a n d e  w ä r e n  dem Uebel E in h a l t  zu thun ,  
daß  es fü r  sie ein E h ren p u n k t  sei, keinen zu ver- 
r a t h e n ,  daß  die A usw ieg le r  durch ihre Keckheit die 
ä n d e r n  te r ro r is i r ten ,  daß je d e rm a n n ,  der einen 
v o n  ih n en  denunzir te ,  nicht allein den H a ß  der 
A ufw ieg ler ,  sondern auch die V erach tung  , w e n ig ­
s tens  die M iß b i l l ig u n g  der gu ten  ru h ig en  M i t ­
bürger  sich zuziehen w ürde .  I c h  sagte ihnen, 
daß w ir  u n s ,  so sehr sie selbst v o n  unserer 
F reundschaft  und  D ankbarke i t  gegen sie ü b e r ­
zeugt fe ien ,  leider genöthigt s ä h e n ,  dem S icher-  
heitsausschusse ,  der nichts U nb i l l iges  angeordne t .  
R ech t  zu geben u n d  seinen A n o r d n u n g e n  zu 
g ehorchen ,  also u n s  der t r a u r ig e n  N o t w e n ­
digkeit fügen  w ü r d e n ,  wider unsere F reu n d e  mit 
W a f f e n g e w a l t  einzuschreiten.

A n  einem S o n n a b e n d e ,  wo die A u s z a h lu n g  
v o rg en o m m en  w u r d e ,  kam es zu heftigen A u f ­
t r i t t e n ,  die A rbe ite r  weigerten sich den et­
w a s  herabgedrückten W och en lo h n  anzunehmen. 
M a n  sandte mich von  der U n ive rs i tä t ,  wo die 
Legion u n te r  W affe n  s ta n d ,  a u s ,  u m  noch e in­
m al  den W e g  des F r iedens  zu verfuchen. I c h
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fuhr in Begleitung zweier berittener Studenten 
zum Brünnelfeld; die Arbeiter hatten den A r­
beitsplatz schon verlassen und sich zerstreut, was 
mir aus dem Wege dahin bekannt gemacht wurde. 
Ich tras vor einem Wirthshause noch an hun­
dert Arbeiter, sprach mit ihnen; sie waren mit 
meiner Ansicht einverstanden, nur Einer, ein 
junger Kerl mit einer Räuberphysiognomie, 
widersprach mir auf das Heftigste und benahm 
sich so arg, daß ich mich beinahe an ihm ver­
griffen hätte. Ich wollte ihn festnehmen lassen, 
die Arbeiter ließen ihn durchwischen. Ich kehrte 
in den Sicherheitsausschuß zurück; aus dem Wege 
dahin begegnete ich einer Abtheilung der Legion, 
die auf das Brünnelseld zog. Ich war in dem 
Sicherheitsausschusse kaum mit meinem Berichte 
zu Ende, da kam die Nachricht, daß es in Gum- 
peudors höchst wahrscheinlich schon zu Thätlich- 
keiten zwischen der Naiionalgarde und den Ar­
beitern gekommen sei. Man ersuchte mich augen­
blicklich dahin zu sahren, was ich bereitwilligst 
that. Als ich in Gumpeudors ankam, meldete 
man mir, daß an der Hundsthurmer Linie der 
Kravall losgegangen sei. Ich eilte schnell zu 
Fuße über den Bach dahin, sah eine große
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Stenge Arbeiter in heftigster Auftegung, wie sie 
gerade gegen das Gitterthor, wo die National­
garde aufgestellt war und die Gewehre lud, 
anstürmten. Ich schritt mitten unter sie und 
rie f: „ H a lt" ! und fragte: „ Ih r  kennt mich 
wohl"? „Freilich, Herr Feldpater," antworteten 
sie. — „Rechts um! kommt mit mir, weg 
von dem Thor" ! Sie folgten mir augenblicklich, 
sie waren überrafcht. I n  einer Entfernung vom 
Linienthore donnerte ich sie an:

„Glaubt Ih r ,  wir haben die Fürsten und 
Grafen fortgejagt, um uns jetzt von Euch com- 
mandiren zu lassen? Da irrt Ih r  fehr! Meint 
Ih r ,  wir werben uns von Euch einfchüchtern 
lassen? Auch ba irrt Ih r  sehr ! Soll uns endlich 
nicht die Geduld ausgehen? Werden wir mit 
Eurer Unzufriedenheit nicht endlich auch unzufrie­
den ? Ih r  feid im Allgemeinen brave, vernünf­
tige Männer. Warum laßt Ih r  euch von eini­
gen Hitzköpfen und schlechten Menschen ausreizen! 
Ih r  feid mit dem Tagelohn nicht zufrieden. Ich 
kenne Hunderte von Bürgern, welche zufrieden 
wären, wenn sie so viel, auch die Hälfte da­
von was Ih r  täglich verdienet, erwerben wür­
den. Jedermann muß sich in den jetzigen schlech-
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t m  Zeiten einschränken und jedermann muß O p fe r  
bringen. W olle t  I h r  es nicht? W olle t  I h r  
auch noch d as  verlieren, w a s  I h r  verdienen 
könnet?  W olle t  I h r  auch Euere  Freunde verlie­
r e n ?  G ehet nach H ause  und lasset das  S t ü r ­
m e n ;  es ist F e ierabend , gehet weg und ruhet 
a u s ! "

„ M a n  will a u s  u n s  schießen", riesen M e h ­
rere. —  „ W a s  w ürdet  I h r  th u n ,  wenn m an 
a u f  Euch losstürmen würde und I h r  Gewehre 
in den H änd en  h ä t t e t ?"

„M ehrere  B ü r g e r ,  ries m a n ,  haben u n s  
die scharfen P a t r o n e n  mit G robheit  vorgewie­
sen und gesagt:  sehet, das  sind die Kreuzer, 
die I h r  sordert, I h r  sollet sie kriegen". —  
„ W e n n  sie so grob und dumm handelten , sprach 
ich, solltet I h r  es auch?  W e r  gibt nach?  Nicht 
- e r  Gescheidte? Laßt d a s  S t ü r m e n !  Gehet zur 
R u h e "  !

S i e  w aren  durch meine W o r te ,  die ich in 
höchster Ausregung sprach, wie niedergedonnert. 
S i e  ließen d as  S tü r m e n  und zerstreuten sich. 
D e r  T a g  w a r  sehr heiß. D azu  die Anstrengung, 
die A us reg u ng , es griff mich sehr an. Ich  litt, 
w a s  mir noch nie vorgekommen w a r ,  die ganze
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Nacht an  Hcrzklopsm. A ls  ich an  die U niver­
sität vom Sicherheitsausschuffe, wo ich die V o r ­
fälle gemeldet, wo m an  mir für meine B e ­
m ühung den D a n k  ausdrückte, zurückgekommen 
w a r ,  konnte ich mich kaum mehr bewegen. 
Alle S tu d e n te n  w aren  ausgezogen , m an  hatte 
gemeldet,  daß von der W iedner Vorstadt die 
Arbeiter einen Angriff a u f  die S t a d t  machen 
würden. Ic h  wartete dafelbst noch bis spät in  
die Nacht Berichte ab und saß am eisernen G i t ­
terthor halbtodt. D ie  Theilnahm e der Leute 
th a t  m ir sehr wohl. Zwei S tu d e n te n  führten 
mich nach Hause. E ine  R evolu t ion  m itm ach en ! 
davon hat Niemand einen vollkommenen Begriff , 
a l s  wer sie mit- und durchgemacht hat.  V o n  
denen welche nicht gewaltsamen T o d  fanden, 
haben die meisten viele Lebensjahre eingebüßt. 
G old m ark 's  H a a r  bleichte in wenig M o n a te n .  
Ic h  hatte früher wenig g raues  H a a r ,  jetzt ist 
es an  vielen S te l le n  gebleicht. D a s  Alles 
macht nichts. W enn  n u r  nicht der M u th  ab­
bleicht, d a s  Andere schadet wenig. W er gut 
gelebt, h a t  lange gelebt. D a s  idyllische Leben 
ha t  ein Ende  genommen, jetzt ist die S t u r m ­
und D rangperiode  der Menschheit. E s  ist die



Zeit der großen Gährung —  daß sie nur nicht in 
die faule übergehe!

Am Montag darauf fchleppte ich mich, krank 
wie ich war, an die Universität, weil allarmirt 
worden war. Gewöhnlich war ich einer der 
ersten auf dem Sammelplatze. Man befürchtete 
an diesem Tage einen großen Sturmzug der 
Arbeiter gegen die innere Stadt. Die Legion 
bekam den Befehl, nachdem sie scharfe Patro­
nen gefaßt, abzumarschiren. Die Studenten 
baten mich, wegen meiner Krankheit zurückzu­
bleiben. Ich wollte es zwar auch thuu, weil 
ich mir nicht zutraute, den Marfch aushalten 
zu können. Allein als die Trommel ertönte 
und ich meine Söhne abziehen sah, höchst 
wahrscheinlich in eine gefährliche Stellung, konnte 
ich nicht Zurückbleiben und ging mit. Einen 
eigenthümlichen Eindruck machte es, als man 
berichtete, daß die Arbeiter im Anzuge begriffen 
seien und der Oberkommandant die Legion 
schlachtförmig aufftellte. So lange ich mich 
aufrecht halten konnte, blieb ich bei den Vor­
posten, dann erlag ich der Krankheit und la­
gerte mich auf das Gras hinter den Vorposten. 
Einzelne Schüsse gingen in der Ferne los. Man
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glaub te ,  daß bereits der Angriff geschehen. —  
W ie  viele Schüsse gingen gewöhnlich los  w ä h ­
rend der Vorbereitung ! Ich  muß s taunen ,  wenn 
ich d a ra n  denke, wie mit wenigen A u s n a h m e n ,  
so z . B .  in  den B arr ikaden -T agen ,  wo der brave 
S tu d e n t  H o t te r  seinen A rm  einbüßte, und in 
den O ktober-Tagen ,  wo ein Arbeiter durch einen 
S chu ß  d a s  Leben verlo r ,  nicht mehr Nnglücks- 
sälle vorgekommen sind. I n  der dichtgedräng­
ten Universitätshalle gingen so viele Schüsse 
l o s ,  ohne S chaden  anzurichten. E s  ,hals zu 
nichts der B e fe h l ,  die B i t t e ,  daß m an  nicht 
vor der Zeit laden ,  daß m an  mit den gelade­
nen Gewehren vorsichtig zu Werke gehen solle. 
B e i  den alten Gewehren mit ih ren  abgenützten 
schlotternden Feuerschlossern konnte es sreilich 
nicht anders  sein.

D ie  Arbeiter verloren die Lust anzurücken. 
M a n  hatte an  diesem T a g e  mehrere Personen, 
d a run te r  zwei F r a u e n ,  verhafte t ,  die alle nicht 
dem Arbeiterstande angehorten , die notorisch 
Emmissäre w aren  um  Ruhestörungen zu veran­
lassen, höchst wahrscheinlich, wie m an es mit 
Recht allgemein behauptet ,  um der Reaktion 
G rund  zu geben zur S chm ähung  über W ien,



zur Zurückhaltung des Kaisers in Innsbruck, 
zur Verhinderung des Reichstages.

A ls wir in militärischer Form, in großen 
Massen aufgezogen waren, sagte mir ein alter 
In v a lid : „Wozu das? auf jeden Arbeitsplatz 
schicke man eine Compagnie und fasse die Rä­
delsführer vor Aller Augen. Das wird wirken".

Mehrere Rädelsführer wurden verhaftet, 
andere entflohn, die Aufseher über die Arbeiter 
hatten strengen Besehl erhalten, solche Perso­
nen, welche nicht Arbeiter waren und welche 
sic nicht genau kannten, nicht auf den Arbeits­
platz zu lassen. Studenten führten die Aufsicht 
auf den Arbeiterplätzen; die Arbeiter wurden 
purifizirt, so viel es sich thun ließ und von der 
Zeit an ist keine Gährung unter den Arbeitern 
mehr entstanden, bis in den August, wo man 
sie durch eine gehässtge Anordnung provozirt 
hatte.

Die Arbeiter nährten nicht den mindesten 
Groll gegen uns, daß wir wider sie gezogen 
waren. Ich horte nie einen Vorwurs, den 
uns irgend ein Arbeiter gemacht hätte. Sie 
wußten, daß es nicht Allen galt, sie wußten, 
daß wir nur im äußersten Nothfall von der
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Waffe Gebrauch gemacht hätten. W e r  meint, 
daß w ir  e tw a  den Arbeitern geschmeichelt, daß 
w ir u n s  um  ihre G unst  förmlich beworben, 
daß w ir  ihnen den H o f  gemacht hä tten ,  kennt 
nicht den w ahren  Sachverhal t .  W ir  w aren  ge­
gen sie h u m a n ,  aber wir schmeichelten ihnen  
n ich t,  weder die S tu d en ten  noch ich. W e n n  
schlechte S a ch e n  vorfielen -—  w a s  jedoch, zu 
ihrer E hre  sei es  gesagt, nu r  von Einzelnen 
gilt — machten w ir wenig Federlesens. M e in e  
obige Rede und die D ro h u n g  des Einschreitens 
mit W affe n g e w a l t ,  wie vorhin beschrieben 
w orden ,  möge den Beleg hiezu liefern. W e n n  
m an  die Arbeiter nicht aus  brutale A r t  gereizt 
h ä tte ,  w a s  m an  der Bourgeoifie vorwerfen m uß, 
die sie durch ihren maßlosen S t o l z ,  durch ihre 
G robheit  bei jeder Gelegenheit herausforderte 
und  aufstachelte, w ären  auch felbst die eben­
beschriebenen U nruhen nicht entstanden. M a n  
nann te  sie die J u n i -U n ru h e n ,  nämlich der A r­
beiter. D ie  C am arilla  und die S w ornost jungen ,  
die d a ran  Schuld  w a re n ,  hatten  sich verrechnet, 
die S ache  ging nicht so wie sie es wünschten. 
D a ß  m an die Arbeiter von S e i te  der Reaktion 
a u f  die energischste Weise aufzustacheln suchte,
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h a t  m ir  selbst ein M inis te r  bestätigt, mit dem 
Zusatze , daß sie sort und fort a u f  die listigste 
A r t  von Emissären bearbeitet würden.

Z u  dieser Zeit brachte m an  mir wieder ei­
nen Fackelzug. Auch Arbeiter kamen mit F a h ­
n e n ,  w orau s  mein B i ld  sich besand, vor 
meine W o h n u n g ,  um  mich zu begrüßen. V e r­
brüderungsfeste w urden gefeiert, nebst ändern 
U n te r h a l tu n g e n ; ich w a r  n u r  bei dem Feste in 
Heinbach und später, im August oder S ep tem ­

ber , bei dem a u f  der Schmelzer Schießstätte.
D a s  erstere Fest w a r  sehr schön, m an  

veranstaltete es zu E hren  der deutschen B u r ­
schenschaften. Ic h  w a r  n u r  eine S tu n d e  in 
H einbach , aber d a s  w a r  genügend, um meine 
Anwesenheit zu Lügen auszubeuten. I m  Scherze 
fu h r  ich mit dem S tu d e n te n  Scheffenegger, in 
W ie n  allgemein bekannt unter dem N am en „ d a s  
bemoste H a u p t " ,  trank mit ihm Bruderschaft, 
n ann te  mich seinen Fuchsen zur Freude der gu ­
ten J u n g e n ,  der vielen Füchsle in ,  die anwesend 
w aren . D a s  w a r  die ganze Geschichte und 
d a ra u s  folgerte m an  eine M enge  S ü n d e n .  I c h  
nahm  keinen Anstand, mit den S tuden ten  zu 
„kneipen", wenn wir an der Universität in B e-
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reitschast sein mußten. D a  „ponirte"  ich öfters 
und unterhielt mich mit den herrlichen J ü n g ­
lingen u n d  fühlte mich in  ihrer Gefellschaft 
w oh le r ,  angenehm er, a l s  ich mich kaum in  G e ­
sellschaft mit ändern guten F reunden gefühlt 
hätte. E s  ist aber nie w a s  Unanständiges vorge­
fallen. M a n  fang und trank und polterte a u f  
die Reaktion und w ar  guter D ing e .  B e i  den 
vielen physischen Anstrengungen in  der S o m ­
merhitze mußte m an  öfters trinken, deshalb 
w ar  m an  der Reaktion gleich ein Trunkenbold. 
W eil  m an  in der Gesellschaft der J u g e n d  gerne 
verweilte , ward m an  ein Versührer der J u g e n d  
gescholten.

D ie  Reaktion ruhete nie. D ie  Legion aufzulö- 
jen ,  oder, w enn das  nicht gelang , sie zu lähmen, 
zu schwächen, w ar  ihr Augenmerk. U nter R e ­
aktion denke m an  sich nicht allein die Feinde 
der urfprünglichen R e v o lu t io n ;  sie ward unge­
mein vermehrt durch eine große Anzahl von 
M ä n n e r n ,  die m an  mit dem Ausdrucke „V or- 
märzlich-Liberale" bezeichnete. Z u  ihnen gehörte 
der proviforifche Minister des Unterrichts , S o m -  
maruga. Diefe H errn  arbeiteten (ob absichtlich 
oder unabsichtlich) der Reaktion in die H ände .
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W ir glauben, daß sie zumeist unabsichtlich es 
thatcn. Man kömmt sehr bald aus dem Gleich­
schritte mit den begeisterten Zeitgenossen. Das 
erste Stadium der Revolution, die allernoth- 
wendigste Wegräumung der verhaßtesten M iß­
brauche, die ersten Akte rein negativer Art läßt 
man sich gefallen; wie es weiter geht mit dem 
Wegräumen, besonders der ungerechten eigenen 
Vortheile, bleibt man stehen im Revolutions­
gange, wird damit unzufrieden; wenn es sich 
um radikale Umformung des Bestehenden han­
delt, wird man ein Feind der Revolution, falls 
man nicht Charakterfestigkeit, Uneigennützigkeit 
und Ausharren besitzt. B is zu einer gewissen 
Stuse tappen sehr Viele mit den Freiheitshel­
den fo rt; langen sie da an, fo hört das M it­
laufen auf, sie schleichen nur noch nach oder 
bleiben gänzlich stehen.

Dem Minister Sommaruga und seinen Ge­
sinnungsgenossen war bereits schon im April zu 
viel der Revolution. Ehe noch das Preßgefetz ver­
brannt worden, wünschte er, daß die Aufregung 
(wie die großen Herrn die rechtmäßige Revolu­
tion zu nennen belieben) aufhoren solle. Man 
denke sich die Stimmung, als er den ebenbe-
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zeichneten Akt erfuhr, man denke sich seinen 
Unwillen, als die Sturmpetition losging und 
siegte, man denke sich seine große Unzusrieden- 
heit, als die Legion sich nicht auflösen ließ. 
Und sie mußte doch weg, die verhaßte Legion; 
mit offener Gewalt ging es nicht, man wandte 
andere Mittel an. Am 26. M ai hätte die Le­
gion ausgelöst werden sollen. Sie hatte gesiegt. 
Es ist unbegreiflich, wie weit die Keckheit der 
Büreaukraten schon damals ging. Wenige Wochen 
darnach, ja , wenn wir nicht irren, wenige Tage 
darauf, am 10. Juni, wagte man schon wieder 
einen Streich gegen sie. Ich ging eines schönen 
Morgens im Juni an die Universität, um Vor­
lesungen zu halten, wozu die Studenten in der letz­
ten Zeit sehr fleißig erschienen. Am Universi­
tätsplatze erblicke ich eine Menge Studenten und 
andere Leute, die an der Straßenecke stehen und 
ein Plakat lesen: „Die Vorlesungen an der Uni­
versität sind geschlossen. Die Waffen mögen 
abgeliefert werden an die Compagnie-Comman- 
danten". Die Waffen auch derjenigen Studen­
ten, welche in Wien bleiben wollten? So ver­
fuhr man, nachdem man vor zwei Wochen das 
Fortbestehen der akademischen Legion cmsge-

Füster; Memoiren I. 18
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sprachen h a t t e ! U n d  da klagte m a n  noch über 
die fo r tw äh ren d e  A u f r e g u n g ! N u r  ein B lö d e r  
konnte da  gleichgültig bleiben bei den tagtäglich 
sich offenbarenden R eaktionsge lüs ten  und B e ­
strebungen. D a ß  es nicht zu ä rgeren  A u f t r i t ­
ten k a m ,  ha tte  m a n  n u r  der g roßen  Geduld  
des V o lk s  zu verdanken. I n  den P ro v in z en  
fchrie m a n  über  U ngenügfam keit  der R e v o lu ­
t i o n s m ä n n e r ,  über maßlose  F o rd e ru n g e n  der 
D e m o k ra te n ,  n a h m  aber die E rrungenschaf ten  
doch a n ,  natürlich nicht ohne Beschim pfung der­
j e n ig e n ,  welche sie erkämpft hatten.

D i e  Absicht bei dem o b g en an n ten  M in is te r ia l -  
Erlasse w a r  o ffen b a r ,  die S tu d e n te n  ehemoglichst 
von W ie n  w egzubringen.  D ie  Zucker- u n d  B u t -  
tersöhnchen, w o r a n  es  in der Legion auch nicht 
feh lte ,  w a r e n  sehr f r o h ,  daß  sie sich a u f  lega le  
A r t ,  ohne  daß ihre äußere  E h re  compromittir t  
w u r d e ,  von  der Legion zurückziehen konnten. 
W i r  w a r e n  auch f r o h ,  ihrer  l o s  zu werden. 
B e i  P a r a d e n  erschienen sie imm er geschnie­
gelt  und  gebügel t ,  geputzt wie P f a u e n ;  g a l t  
es ernsthafte S a c h e n ,  w a re n  sie nie bei der 
Legion zu sehen. E s  hatte  mich oft geärger t ,  
dergleichen Zuckerjungen in der akademischen
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Umform,in dm Gassen der Stadt spazieren zu 
sehen, wenn ich in irgend einer Mission vor- 
beisuhr, während ihre Cameraden am gehörigen 
Orte standen. Nebstdem war es den Zucker­
jungen sehr angenehm, daß das Ministerium sie 
von den Prüsungen enthoben, ihnen das Auf­
steigen in einen höhern Studienjahrgang, in 
eine höhere Studienabtheilung bloß auf die Vor­
weisung von Frequentationszeugnissen zugesichert 
hatte. Sie zogen sort nach Hause, um auf ihren 
Lorbeeren von den Strapazen auszuruhen; am 
26. M a i hatten sie sich verkrochen, dann kamen 
sie herbei zu den Verbrüderungsfeften. Jetzt 
zogen sie ruhmbedeckt nach Hause.

Die weitüberwiegende Mehrzahl der öster­
reichischen Studenten ist arm und erhält sich 
durch Unterrichtgeben, durch Erzieherstellen. Die 
Schulen wurden geschlossen. Die Studenten, 
welche nicht schon srüher durch den Haß der 
Reaktionäre ihre Erwerbquellen eingebüßt hatten, 
verloren jetzt ihr Brod, weil man ihrer nicht 
mehr bedurfte. Das waren beinahe durchgehends 
die wackersten Kämpfer. Es blieb ihnen nichts 
anderes übrig, als in ihre Heimath oder sonst 
irgendwohin zu gehen, um sich zu erhalten. Da

16*



zeigten sich die Sympathien des edlen Theils 
der Wiener Bevölkerung aus die glänzendste Art. 
Hunderte von Studenten wurden von den B ü r­
gern in Wohnung und Verpflegung aufgenom­
men. Einzelne Bürger erbaten sich mehrere S tu ­
denten, die dann bei ihnen mit Allem waS sie be­
durften, versehen wurden. Eine vornehme Frau 

bezahlte täglich für zehn Studenten das M ittag- 
und Abendessen. Es thut mir sehr leid, daß 
ich viele wohlthätige Personen nicht nennen 
kann, weil ich ihnen bei den Standrechts­
verhältnissen, die in Oesterreich herrschen. Uw 
annehmlichkeiten zuziehen würde, weil ein Lob, 
von mir gespendet, ihnen bei der Reaktion 
nur als Tadel gelten würde. —  Selbst arme 
Handlanger, Arbeiter, kamen zu m ir, um das 
Wenige, was sie bieten konnten, eine Schlaf­
stelle, den Studenten-anzuweisen. Geldsamm­
lungen wurden gemacht, die Studenten kräftigst 
unterstützt. Es saßen ausgezeichnete Männer 
und Jünglinge, Nationalgardisten und Studen­
ten im Sicherheitsausschusse, die, wenn sie des 
Morgens Vahinzogen, nicht wußten, ob sie des 
M ittags speisen ivürden. Nicht einzelne, souvern 
mehrere solcher Männer und Jünglinge saßen
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im Sicherheitsciusschusse. Sie konnten sich des 
Anstandes halber nicht mit den armen Studen­
ten einquartieren lassen. I n  der Gemeinde M ar­
garethen veranstaltete ein edler Mann wöchent­
liche Geldsammlungen und überbrachte mir Sam­
stags das Geld, womit ich vierundzwanzig 
Studenten, jeden mit einem Zwanziger für den 
Tag, betheilte. Ich gab es solchen Studenten, 
welche wegen ihres Ehren-Amtes, das sie in 
oder außer der Legion bekleideten, nicht die ge­
wöhnliche Unterstützung annehmen konnten, aus 
Achtung für ihre Mission sie nicht annrhmen 
durften.

Sehr Vieles that für die Studenten der 
unglückliche Studentenvater Sartorius, der Ver- 
Pflegsoffizier der akademischen Legion. Er fam- 
melte mit rastloser Anstrengung für arme S tu­
denten, ließ im Großen von billigen Handwer­
kern Kleidungsstücke, vor Allem Schuhe, sür 
die Legionäre ansertigen, welche sie »rstiZ er­
hielten. Die kaiserl. königl. Mordbrenner haben 
den alten Mann durch mehrere Monate gefol­
tert, ihn, obgleich er mehr als zwanzig Jahre 
in Wien ansässig war und daselbst Geschäft, 
Familie hatte, mittelst Schubs nach Breslau
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t ra n sp o r t i r t .  Ic h  erhielt in Kremsir ein S c h re i ­
b e n ,  w orin  mir seine beweinenswerthe Lage 
gemeldet w urd e ,  einen T a g  vo rh e r ,  a l s  ich von 
da flüchten m uß te ,  und konnte nichts mehr für 
ihn  thun .

V ie les  thaten  für die S tu d e n te n  die C on­
v e n t e ; die Universitätswache w ard  förmlich von 
W ohl thä te rn  verpflegt. A u s  den Prov inzen  
sandte m an  Geld und Lebensmittel. AuS M ä h ­
ren  kam einmal ein langer  Z u g  W a g e n  mit 
W e in  und Viktualien beladen an. W e n n  derlei 
S u c c u r s  nicht gewesen w ä re ,  hätten  die a l ­
lerwenigsten S tu d e n te n  in W ie n  verbleiben 
können.

D ie  obengenannte M a ß reg e l  des M in is te ­
r iu m s  w a r  nicht allein perf id , sondern auch zweck­
widrig. M a n  wollte die S tu d e n te n  von W ie n  ent­
fernen , um  in der Abwefenheit der Vorkämpfer der 
Freiheit nach Herzenslust reaktionären Bestrebun­
gen zu sröhnen. M a n  erreichte nicht das Ziel. 
A nstatt  die in  W ien  anwesenden S tu d e n te n  durch 
die Vorlesungen zu beschäftigen, entzog man ihnen 
die wichtigste Beschäftigung und übergab sie der 
vollen M u ß e ,  wo sie sich n u r  desto mehr —  
w enn die Reaktionäre richtig urtheilten —  der



„Wühlerei" hingeben konnten. Die Ausrede 
der Reaktion, daß die Vorlesungen nicht besucht 
würden, ist unwahr. Gerade in der letzten Zeit 
wurden sie sehr fleißig besucht, die Studenten 
sagten mir oft, daß sie es ohne ihre eigentliche 
Beschäftigung nicht mehr vor Langweile aus- 
halten könnten, daß sie sich nach belehrenden 
Vorlesungen sehnten. That das Ministerium nur 
das Mindeste dafür? Wurde auch nur Eine 
neue wichtige Vorlesung eröffnet? Hätte das 
Ministerium sie nicht veranstalten können? Die 
langweiligen Vorlesungen gewisser Prosessoren, 
welche man selbst zur Zeit der Zwingherrschaft 
nicht befuchen wollte, dauerten fort; und da 
hätte die studirende Jugend nach dem März an 
derlei abgeschmackten Dingen noch Interesse haben 
sollen! Sommaruga hat viel vor dem Forum der 
Geschichte zu verantworten. Er wollte vor dem 
Forum der Reaktion, der er ohngeachtet seines 
vormärzlichen Liberalismus — ob aus Ueber- 
zeugung, ob aus Egoismus, lassen wir dahin­
gestellt, wir wollen das Erstere glauben — ange­
hörte, nichts zu verantworten haben; er wollte 
dämpsen, ableiten und machte das Uebel für feine 
und die freisinnige Partei nur noch größer.
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D e n n  in  Betreff der letztem, namentlich der 
S tu d e n te n ,  läß t  sich nicht läug n en ,  daß ein 
moralisches Gebrechen in der Legion eingerissen 
w a r ,  die V ergnügungssucht ,  besonders in Bezug 
a u f  den U m gang  mit dem weiblichen Gefchlechte. 
D urch  den vom Ministerium unabsichtlich be­
förderten M ü ß ig g a n g  ward das Uebel gesteigert. 
S o l l  m an  über die J ü n g l in g e ,  welche an  dem 
moralischen Gebrechen l i tten , den S t a b  brechen? 
M a n  denke sich die kräftigen J ü n g l in g e ,  von 
allen S e i t e n  m it  Lob und Liebe überhäus t,  wie 
m an  ihnen mit offenen Armen entgegen kam, 
a u f  sie stolz w a r ,  und m an  wird nicht ihnen die 
erste Schu ld  beimessen. Und dann möge m an  erst 
beweisen, ob die S tu d e n te n  sich Ercesse erlaubt, 
ob sie ihrer Mission ungetreu geworden sind, 
ob sie ihre W ürde  bemakelt h a b e n ? S tre n g e  
S it ten rich ter ,  Spli t te r r ich ter ,  W üstlinge , die im 
Geheim den ärgsten Unfug treiben, die Reaktio­
n ä re ,  deren erstes M it te l  die Verläumdung ist, 
brechen den S t a b  über Jü n g lin g e ,  welche strauchel­
te n ,  aber sich wieder emporrichteten, während 
ihre Feinde für ihr Lebelang im Schlamme der 
Verworfenheit liegen bleiben. „ W a r u m  zieht 
ihr nicht vorerst den Balken a u s  euern Augen,
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um dann den Splitter aus dem Auge euerer 
Feinde zu ziehen?" Wer ohne Sünde in dieser 
Beziehung ist, werfe den ersten Stein auf die 
Studenten!

An die Fakultäten war eine, wenn ich nicht 
irre, halboffizielle Aufforderung ergangen, Vor­
schläge zu deren Reformirung, zur Bildung 
eines Universitätsfenates zu verfassen. Bereits 
im März wurden häufige Fakultätsversammlun­
gen abgehalten, denen ich damals beiwohnte, 
bis in den M a i, wo ich mit den Zöpfen der 
Schule und der Gelehrsamkeit in keine Berüh­
rung mehr kommen wollte. I n  der philosophi­
schen Fakultät, deren Mitglied ich zu sein die 
Ehre hatte, oder besser zu welcher Ehre ich 
gezwungen wurde, da ich freiwillig für den 
faden Quark auch nicht einen Pfennig, um fo 
weniger 152 Gulden W. W. die ich dafür zah­
len mußte, gezahlt hätte, in dieser Fakultät 
waren einige Herrn, welche die größten Petre- 
fakten der Pedanterie genannt werden konnten. 
Giskra hatte Freude daran, diefe Petrefakten 
mit dem stählernen Hammer seiner Beredsamkeit 
zu zerklopfen. Es war fehr unterhaltend, den 
Aerger, den Groll der petrefizirten Pedanten
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gegen ihren Zerklopfer zu sehen Alte und neue 
Zeit kämpften mit einander. Man halte aus 
jeder Fakultät eine Commission von sieben M it­
gliedern zusammengesetzt, um die benannten 
Reformen zu berathen und das Resultat der 
Fakultät zur Entscheidung vvrzulegen. In  der 
philosophischen Fakultät gelang es der jüngern 
Generation, Giskra's und meine Wahl durchzu­
setzen. Meine Kollegen waren nebst dem Präses 
der Fakultät, Regierungsrath Keller, einem ge­
lehrten, biedern, leidenschastlosen Manne, des­
sen beinahe vollständiger Gegensatz, Holger, 
dann Ettinghausen, Hock, Giskra, des sieben­
ten Mitglieds erinnere ich mich nicht. Holger 
und Giskra waren Berichterstatter. WaS man 
zu Stande gebracht, vornehmlich durch Giskra 
und Ettinghausen, war lobenswerth. In  der 
Fakultät kostete es viel Mühe, es durchzufetzen. 
Die Fakultät besteht in Oesterreich nicht so wie 
im übrigen Deutschland bloß aus Professoren. 
Jeder Doktor der betreffenden Fakultät kann 
deren Mitglied sein. Sie besteht daher aus 
Professoren und solchen Männern, welche nicht 
Prosesforen sind. Die Hauptbeftrebung der Pro­
fessoren ging dahin, die Nicht-Professoren vom
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Umversitätssenate auszuschlicßen, die Fakultät  
zu einer privilegirten I n n u n g  zu machen. S i e  
beriefen sich a u f  das  V orb ild ,  die deutfchen 
Universitäten. S i e  fielen mit ihrem selbstsüch­
tigen A ntrage  durch. B e i  der V erhandlung  über 
den Univers itätssenat erregte es ihren größten 
U n w i l len ,  daß w ir  darin die Vertre tung  der 
S tudentenschaft  forderten. M i t  größter M ü h e  
brachten wir es dah in ,  daß n u r  fü r d a s  w a s  
rein d iscip linar is t ,  Vertreter der S tu d e n te n  
vom S e n a te  beigezogen werden fo l l ten ; für 
andere Angelegenheiten jedoch g ar  nicht, ja  
sie follten sich nicht einmal der b e r a t e n d e n  
S t im m e  erfreuen. —  I n  Betreff der fogenann- 
ten Akatholiken schlug ich v o r ,  daß die evan­
gelische philosophische Lehranstalt und deren 
Professoren sich mit u n s  zu einer Fakultät  ver­
e in igen ,  verschmelzen sollten, daß die J u d e n ,  
fa l l s  sie in  W ien  eine philosophische Lehranstalt 
h ä t t e n ,  desgleichen th un  könnten. D a s  Erstere 
drang durch, das  zweite fiel von selbst, weil 
keine derlei jüdische Anstalt  besteht.

Nachdem die Angelegenheit in den einzelnen 
Fakultäten berathen worden w a r ,  versammelten 
sich die Abgeordneten a ller Faku ltä ten ,  um über
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gemeinschaftliche Punkte, namentlich über den 
Universitäts-Senat, zu berathen. I n  dieser 
Versammlung lernte ich den 0r. Löhner kennen. 
Die Versammlung war vor dem M ai. In  den 
Maitagen, am 26., war Löhner, der in Betreff 
seines Körpers ein hysterisches Weib ist, von 
Wien geflohen. Er kam erst in den Reichstag 
Wieder. Löhner und vr. Jnhauser nahmen die 
ganze Zeit für sich in Beschlag. Höchst selten 
konnte ein Anderer zu Worte kommen. Hye dispu- 
tirte mit dem liebenswürdigen, edlen und weisen 
Feuchtersleben in seiner gewohnten Arroganz, 
wo er doch, was Wissenschaft, Unterrichtsfach be­
trifft, Feuchtersleben nachsteht. Die theologischen 
Professoren ärgerten sich über den Antrag, daß 
ihre Fakultät die Prosessoren der evangelisch-resor- 
mirten Lehranstalt als Mitglieder mit Vollbe­
rechtigung ausnehmen sollte. „E in evangelischer 
Rektor magnifieus könnte einem katholischen Theo­
logen die Doktorwürde ertheilen" ? „Auch ein 
jüdischer kann es thun, sagte ich darauf. Die 
Wissenschaft kümmert sich nicht um Confessionen, 
sie ist über ihnen erhaben. Und die Doktor­
würde ist ja nichts anders als die öffentlich 
ausgesprochene Bestätigung oder Anerkennung
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der Wissenschaft eines M e n sc h en ,  möge er die­
sem oder jenem  L a n d e ,  S t a n d e ,  R e l ig io n s b e ­
kenntnisse angeh v ren .  F a l l s  jedoch die H e r r n  
d a r a n  ein A ergern iß  n e h m e n ,  so könnte j a  der 
S a c h e  sehr leicht abgeho lfen  w e r d e n ;  der Rek­
to r  sendet ;u r  P r o m o t io n  einen S te l lv e r t re te r ,  
der  m it  dem D o k to ra n te n  demselben G l a u b e n s ­
bekenntnisse a n g e h ö r t " .  D ie  W o r te  w a r e n  nicht 
im Geiste der hohen  Priesterschaft  gesprochen. 
K e in  W u n d e r ,  daß ich den H e r r n  nicht a n g e ­
nehm  w a r .  „ I n  der akademischen Legion haben  
die P r o t e s t a n t e n ,  die C a lv i n e r ,  die J u d e n  einen 
Fe ld p a te r  a n  F ü s te r ,  n u r  die K a tbo liken  h aben  
k e in e n " ,  sprachen die S t r e n g g lä u b ig e n .  D i e  
allgemeine R e l ig io n  der akademischen Legion 
w a r  die der G ebi lde ten  jedes V o l k s ,  die R e ­
l ig ion  der W a h r h e i t ,  der F re ih e i t ,  der H u m a ­
n i tä t .  F ü r  die Bekenner dieser R e l ig io n  w a r  
ich F e ld p a t e r ,  sür audere nicht. G l a u b t  ihr,  
der S t u d e n t  sei so d um m  wie euere G l a u b e n s ­
knechte ? G l a u b t  i h r ,  m a n  könne ih n  täuschen? 
Dress ir t  euere B e tb rü d e r  und Betschwestern, für  die 
reicht euere R e l ig io n  a u s  ; das gebildete Volk h a t  
sie schon längs t  über B o r d  g e w o rfen ;  es achtet d a s  
reine C hr is ten thum ,  aber nicht die P fa f fen re l ig io n .
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A n  den deutsch-katholischen B e w e g u n g e n  in  
W ie n  n a h m  ich nicht den geringsten A n the il .  
W i r  h a t te n  m it der P o l i t i k  so viel zu th u n ,  
daß  u n s  zu and eren  R e fo rm e n  keine Z e i t  b l i e b ; 
ich m e in te ,  daß  m a n  zu den politischen B e ­
w e g u n g en  nicht auch noch die religiösen gesellen 
sollte, weil d a s  V o lk ,  d a s  so plötzlich, ohne 
gehörige V o rb i ld u n g  em anzip ir t  w o r d e n ,  nicht 
im S t a n d e  w ä r e ,  beide glücklich durchzumachen. 
D i e  meisten m einer  F re u n d e  w a r e n  derselben 
Anstcht. D a ß  ü b r ig e n s  gerade in Oesterreich der 
sruchtbarste B o d e n  fü r  eine neue v e rnünft ige  R e l i ­
g ionsgenossenschaft  sei, l iegt a u ß e r  a llem Z w e i ­
fel.  M i t  A u s n a h m e  des  Landvolkes und  der­
j e n ig e n ,  welche bei höherer B i ld u n g  egoistische 
Zwecke verfo lgen  u n d  zu deren Erre ichung  den 
K a th o l i z i s m u s  a l s  vorzügliches M i t t e l  betrach­
t e n ,  ist d a s  ganze übrige  Volk  mit den beste­
h enden  R e l ig io n s -Z u s tä n d e n  nicht zufrieden und 
sehnt sich, insofern die politischen In te re ssen  e s  
z u la f fen ,  nach religiöser R eso rm .  O h n e  diese, 
w ie  be re i ts  gesagt w o rd e n ,  kann nicht die 
politische R e fo rm  in  Oesterreich gelingen. S o  
lan g e  d a s  A n to r i t ä t s  - P r in z ip  in B lü th e  ist, 
kann keine politische F re ihe i t  gedeihen. D e r



—  255  —

K a t h o l i z i s m u s ,  wie ihn  die P f a f f e n  verderbt 
h a b e n ,  ist nichts a n d e r e s ,  a l s  die V e rg ö t te ru n g  
des A u t o r i t ä t s - P r i n e ip s .

D e r  verehrte Leser möge nicht u n g e h a l ten  
s e in ,  daß  ich oft von  dem politischen T h e m a  ab ­
zuweichen scheine. I c h  schreibe, wie  m ir  in  der 
(glücklicherweise) lebhaften  E r in n e ru n g  die G e ­
d a n k en  u n d  G efü h le  v o n  selbst zufließen. E s  
kann bei einem W erk e ,  wie d a s  vorliegende, 
d a s  ein T a g e b u c h ,  M e m o i r e n ,  also Rückerin­
n e ru n g en  e n th ä l t ,  von  einer systematischen E n t ­
wickelung keine Rede  sein. W a s  m ir u m  so schwerer 
w ä r e ,  weil  m ir  jetzt alle  H ü l f s q u e l l e n ,  felbst zu 
einer Auffrischung der chronologischen Fo lg e ,  
sehlen. W ie  mein Leben seit M ä r z  vo rigen  
J a h r s ,  wie dessen Ereignisse in  der E r in n e r u n g  
v o r  meinem A u g e  a u f ta u ch e n ,  so beschreibe ich es. 
I c h  g laube  h ie r in ,  weil  d a s ,  w a s  ich beschreibe, 
a u s  unm it te lba rem  B e w u ß tse in  he rvorgeh t  und 
es hierdurch fü r  seine W ah rh a f t ig k e it  bürgt ,  
eine genügende  Entschuldigung sür  die schein­
bare U n o r d n u n g  meiner D ars te l lu n g  zu finden.

J n h a u s e r  und  Löhner sprachen v ie l ,  Löhner 
sehr gescheidt, aber  A l le s  zu sehr in die B re i te  
geschlagen, wie im m e r ,  au ß er  in den M o m e n -
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ten  dcr höchsten W eih e .  D a s  R e su l ta t  der V e r ­
h a n d lu n g e n ,  die A u f n a h m e  die unsere A n t rä g e  
im M in i s t e r iu m  des  U n te r r ich ts  gesunden ,  sind 
m ir  nicht bekannt geworden.  Höchst wahrschein^ 
lich w a r d  ih n en  der alte  österreichische A m tsw e g  
sür  A n t r ä g e ,  die v o n  u n te n  h in a u s  kommen, 
an g ew iesen ,  sie sind zu den Akten gelegt worden.

M e i n e  K rankhei t  w urde  wieder h e f t ig e r ;  
R u h e  w a r  nicht zu finden. Z u  dieser Zei t  fa n ­
den die U r w a h le n  sür den R e ich s tag  S t a t t .  
I c h  erhielt  v ierundzwanzig  Sch e in e  a l s  W a h l ­
m a n n  in  den verschiedenen Distr ik ten  von  W ie n .  
D i e  A usze ichnung  w a r  höchst ersreulich. I c h  
n a h m  die S t e l l e  e ines W a h l m a n n e s  fü r  S c h o t ­
ten seld a n ,  a u s  Rücksichten fü r  einen M a n n ,  
der dort  a l s  K a n d id a t  a u f g e t r e t e n , w a r ,  dem 
ich, ohngeachtet ich m it seinem h a r te n  C h a ­
rakter nicht e inverstanden w a r ,  dessen V e r ­
dienste u m  die gnte  S a c h e  ich jedoch achtete, 
zur D ep u t ir ten s te l le ,  insosern ich hiezu e tw a s  
be itragen  konn te ,  behülflich sein wollte. D i e  
U r w ä h l e r  u n d  W a h l m ä n n e r  w a re n  so g ü t ig  
gegen m ic h , daß  sie A bgeordnete  mir der U r ­
kunde a l s  W a h l m a n n  zu m ir absandten. I c h  
m ußte  die H e r re n  K rankhei t  halber im B e lte
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em p fan g en .  D a s  w a r  die Zei t  des  „ H o s a n n a h "  ; 
im N o v e m b er  kam die des „K reu z ig e  i h n " !  
„ V o lk s g u n s t ,  eitel D u n s t " ,  sagte ein College 
in  K rem sir  zu m ir ,  so ost er m ir  begegnete. 
W ie  jedes  S p r i c h w o r t ,  ist auch d a s  angeführ te  
nicht absolu t  an w en d b a r .

I c h  maßte mir nicht a n ,  mich zur D e p u -  
t i r te n w ah l  vorzudrängen .  I c h  w u rd e  v o n  vie­
len W a h l m ä n n e r n  der W ah lbez irke ,  wo ich aus- 
t r a t  e in g e lad en ,  mich um  die D e p u t i r ten -  
stelle ih res  W ahlbez irks zu bewerben. R e ch ts ­
gelehrter w a r  ich freilich nicht-, daß ich aber in 
der P o l i t ik  g a r  nicht bew andert  gew esen ,  ist 
eine unrichtige B e h a u p t u n g .  I c h  ha tte  mich 
ernstlich der Po l i t ik  beflissen, ha t te  die wichtig­
sten historischen und staatswissenschaftlichen Werke 
der Deutschen und  F ra n z o se n ,  wie die von  Leo, 
R a u m e r ,  R a n k e ,  Sch losser ,  Rotteck, H eeren ,  
u. s. w . durchstudir t ,  ich w a r  den Z e i tu n g en  
mit Ausmerksamkeit gesolgt —  sollte m a n  da, 
mit lebhaf te r  F a f s u n g s g a b e ,  ein Adiot in der p o ­
litischen Wissenschaft gescholten w e r d e n ?  M e in e  
A ufgabe  w ä re  j a  vorzüglich gewefen, im R e li -  
g io n s -  u n d  Unterrichtsfache zu a rb e i te n ;  und  
d a s  fft mein eigentliches Feld .  I c h  habe sieb-

Lüster; Mem oi ren l. 17
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zehn Jahre hindurch in verschiedenen Provinzen 
der Monarchie als Geistlicher und Pädagog 
gedient; mein pädagogisches Werk: „Mentor des 
studirenden Jünglings" mag Zeugniß ablegen von 
meiner Fähigkeit, ebenso meine Wirksamkeit als 
Lehrer und Professor von der untersten Klasse der 
Volksschule bis in das Fakultätsstudium. —  
„Juristen werden ohnehin genug, höchst wahr­
scheinlich zu viele gewählt werden, darum sollen 
auch Andere sich bemühen, gewählt zu werden", 
sagte man mir. „Und eben für das Religions­
und Unterrichtsfach habe eS am meisten Noth an 
freisinnigen Männern". Ich folgte der Ermun­
terung und trat zuerst im Wahlbezirke Maria- 
hils als Reichstags-Candidat auf. Meine Rede, 
die ich dafelbst, ohne darauf vorbereitet zu sein, 
weil ich es wegen Krankheit und wegen vieler 
Geschäfte nicht thun konnte, hielt, war folgende: 

„Meine verehrten M itbürger! Nicht fo fehr 
aus perfönlichem oder egoistischem Antriebe, 
nicht deshalb, um eine Ehrenstelle zu erringen, 
betrat ich diesen Versammlungsort, obgleich die 
Stelle eines Deputirten zu den anziehendsten, 
zu den höchsten Ehrenftellen gehört, da hier 
das gefammte Volk sich ausspricht, nicht Pro-



—  259  —

tektion, nicht S o n d e r in tc re s se n ,  sondern der ge­
sunde S i n n ,  der gesunde V e r s ta n d ,  d a s  reine 
G e sü h l  des V o lk s .  I c h  erkenne w o h l  a n ,  meine 
H e r r e n ,  welch' schwierige A u fg a b e  die eines 
D e p u t i r t e n ,  besonders im ersten, und  auch in  
jedem solgenden R eichstage  ist. W e n n  ich nicht 
so viel gütige  E r m u n te ru n g  gefunden  hätte , 
w ürde  ich nie gew ag t  h a b e n ,  mich u m  diefe 
S t e l l e  zu bew erben ,  mich v o rzu d rän g en  u n d  ein 
A m t  an zu s tre b en ,  dessen B e w a l tu n g  so schwierig 
ist. D e r  vorzügliche B e w e g g r u n d ,  der mich 
hiezu a n t r i e b , v o r  I h n e n ,  meine H e r r n ,  a l s  
K a n d id a t  sür  die W a h l  zum constitu irenden 
R eichstage  au fzu t re te n ,  ist die U n iv e rs i tä t ,  sür  
die ich a u s  innerster S e e le  g lü h e ,  fü r  die ich 
leben und  sterben w il l .  W e n n  ich der U n iver­
s i tä t ,  w e n n  ich der studirenden J u g e n d  in irgend 
einer B eziehung  einen ve rnünft igen  V o r th e i l  
beg rü n d en  konnte ,  w äre  es der fchönste L o h n ;  
w e n n  ich in  e tw a s  beitragen könnte zu ihrer 
W o h l f a h r t ,  die schönste K rone .  Diese B e w e g ­
gründe e rm u n te rn  mich, vor  I h n e n ,  meine H e r r n ,  
a l s  C a n d id a t  a u fzu t re te n " .

„ M e in e  H e r r n !  ich m e in e ,  mein politifches 
G lau b en sb ek en n tn iß  im E inzelnen auszusprechen

17*
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sei kaum n o t h w e n d i g ; ich hoffe,  daß dle T h a t  
gezeigt h a t ,  w a s  m ein  G la u b en sb ek e n n tn is  ist. 
D i e  G ru n d z ü g e  h ie rvon  s i n d : A l les  fü r  d a s  
V o lk ,  f ü r  F r e ih e i t ,  fü r  Gesetzlichkeit und O r d ­
n u n g ,  fü r  d a s  W o h l  des  V o lk e s ,  für  F o r t -  
fchntt .  M e i n  G la n b cn sb ek e n n tn iß  is t ,  daß end­
lich jene S t ä n d e ,  welche die B a s i s  des S t a a ­
tes  seit J a h r h u n d e r t e n ,  seit J a h r t a u s e n d e n  b i l ­
den u n d  b ish e r  n u r  die Last des S t a a t e s  zu 
t r a g e n ,  aber  nicht dessen Vorthe ile  zu genießen 
h a t t e n ,  daß endlich diese S t ä n d e  sich erheben, 
daß  ihre Rechte a n erk an n t  w e rd en ,  daß d a s  
V o lk  sich selbst r e g ie ren ,  sich selbst beglücken 
könne. E b e n  veßwegen ist meine A n s ic h t : E in e  
K a m m e r  wie E i n  V o l k ;  w i r  leben in  einer 
Z e i t ,  w o  j e d e rm a n n  sich m ehr oder weniger  
einschränkt;  wozu  also zwei K a m m e r n ,  w enn  
E in e  g e n ü g t?  wozu  zwei K a m m e r n , die den M i t ­
bü rg e r  vom  M i tb ü r g e r  t r e n n e n ,  die E in ige  zu 
H e r r n ,  Andere  zu D ie n e r n  machen ? D a s Z w e i l e  
w a s  ich anstreben w ü r d e ,  w ä r e ,  dem A rb e i te r ­
u n d  n iedern  B a u e r n s ta n d e ,  die so stark belastet 
s in d ,  V o r th e ile  zuzuführen. D e r  B a u e r  h a t  
b i s  jetzt durch die R e v o lu t io n  a m  meisten ge­
w o n n e n ; der B ü r g e r -  und der Gewerbestand
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hat neue Opfer bringen müssen. Diesen zu 
helfen, dafür würde ich mit vereinten Kräften, 
mit aller möglichen Aufopferung wirken. Deß- 
wegen müssen Modificationen in der Staats­
verwaltung vorgenommen werden und aus un­
zeitigem Mitleid darf die alte Wirtschaft nicht 
fortwähren; die Beamten müssen beschränkt 
werden; ihretwegen, wegen Einzelner, sollen 
nicht Millionen leiden. W ir haben wohl auch 
unter den Beamten edle, hochherzige Männer, 
welche sür die Freiheit glühen^ aber die alte 
Wirthschast soll nicht sortgeführt werden wegen 
der Büreaukraten, wenn sie auch dabei leiden; 
Hunderte und Millionen sind mehr als Einzelne. —  
Ein anderer Hauptgegenstand der Reformen ist 
die gänzliche Umformung des Unterrichts, von 
der Universität bis zur untersten Volksschule 
hinab. W ir sind in der Intelligenz gegen die 
übrigen deutschen Staaten weit zurückgeblieben. 
Es hat mir wehe gethan, österreichischer Pro­
fessor zu sein; ich durste nicht lehren, was die 
Wissenschaft fordert, was ich zu lehren wünfchte; 
wir hatten auch nicht Gelegenheit dies zu er­
werben; jetzt schmerzt es uns, nicht Alles zu 
wissen, was wir lehren sollten. Deßwegen
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müssen ausgezeichnete In d iv id u e n  a u s  dem A u s ­
lande berufen werden. D a s  Unterrichtswesen 
muß umgestaltet w erden , von  der Universität 
b is  zur Volksschule h inab  ; die junge Generation  
muß anders  gebildet werden a l s  bisher und 
d a s  Licht muß in die untersten Schichten der 
Gesellschaft dringen. E s  wird einen harten  
K am p s  kosten; Viele werden ihn bestehen müs­
sen. D ie  V olksausklärung weckt einen harten 
K a m p s ,  besonders mit meinem S t a n d e ;  ich sage 
es mit B e d a u e r n ,  aber offenherzig: leider hat  
dieser S t a n d  wenig S y m p a th ie n  für die V olks­
aufk lärung gezeigt. —  E in  andere r ,  unv zwar 
sehr wichtiger P u n k t  ist die volle Verschmelzung 
des Kriegerstandes mit dem Bürgers tande. D a s  
M i l i t ä r  steht a l s  feindlicher Bestandtheil im 
S t a a t e ,  w ir  müssen u n s  alle brüderlich verei­
n ig e n ,  d a s  M i l i t ä r  d a r f  u n s  nicht a l s  fremd­
artiger K örper entgegenstehen; feine gänzliche 
Umschmelzung ist unerläßlich".

„Noch weiter in  die Grundzüge meines po­
litischen Glaubensbekenntnisses mich einlaffen, 
hieße I h r e  Geduld ermüden. I c h  g laube , daß 
mein S t a n d  mir nicht im W ege fein wird zur 
E r la n g u n g  der Deputirtenstelle. Ic h  w a r  früher
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M a n n  und B ü rg e r ,  ehe ich Geistlicher w ar, 
und gerade in  diesem S ta n d e ,  a ls  Geistlicher, 
in  doppelter B eschränkung, habe ich mich nach 
der F reiheit doppelt gesehnt. N u r  der süh lt so 
ganz die W o h lth a t des F rie d e n s , der lange in 
U nru he  und A ngst geleb t, n u r  der kennt die 
W o h lth a t des L ichtes, der in F insterniß  ge­
schmachtet ; n u r der die W o h lth a t des T run k es, 
der D u rs t gelitten. D e r geistliche S t a n d ,  w enn 
irgendw elcher, weckt im vernünftigen M a n n e  den 
D u rst nach F reiheit. Auch der geistliche S ta n d  
besitzt M ä n n e r , welche Apostel der F reiheit sind. 
Ic h  hoffe, meine H e r rn , daß in dieser B eziehung 
kein H indern iß  gegen die W a h l obw alten  w erde. 
M e in e  H e r rn , S ie  w aren  eS , die sür die U ni- 
ver ta t  besondere S y m p a th ien  a n  den T a g  leg­
te n , S ie  w aren  e s ,  die in  einer schweren Zeit, 
in  der P assionszeit der akademischen Legion, 
ih r vorzüglich kräftig un ter die A rm e g riffen ; 
deßhalb habe ich mich hier a ls  C an did a t gemel­
d e t, indem ich von Ih n e n  besondere S y m p a th ien  
fü r die U niv ersitä t, sür die akademische Legion 
erw artete. W äh len  S ie  nach Ih r e r  U eberzeugung, 
bestimmen S i e ,  ob ich des höchsten V olks-A m - 
tes und V ertrau en s  w ürdig sei. E rlan g e  ich
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es, so werde ich mich äußerst glücklich schätzen 
und mit allem Eifer dahin streben, das, waS 
in meinen ausgesprochenen Ansichten liegt, was 
ich leisten kann, zu erfüllen."

Frage: Ich erfuche um Ihre Ansicht in
Bezug auf Monarchie und Republik.

Antwort: Meine Ansicht darüber ist, daß 
die Menschheit stets vorwärts schreiten, das 
Vollkommnere erringen solle. Speziell für Oester­
reich ist meine Ansicht, daß die Republik daselbst 
noch lange Zeit unmöglich ist.

Frage: 3ch verehre Sie unv Ihre Ansich­
ten seit langer Zeit. Sie sind Priester, welches 
werden Ihre Ansichten über Glaubensfreiheit 
sein?

Antwort: Es freut mich fehr, daß Sie 
diese Frage an mich stellen; ich hätte sie selbst 
gerne berührt, dachte mir aber, daß sie die 
verehrten Anwesenden wenig interessiren dürfte, 
deßhalb ergreife ich mit Freude die Gelegenheit, 
um jetzt meine Ansichten unumwunden auszu- 
fprechen. Meine Ansicht über Religion ist: Die 
Religion ist ein Akt der innersten Freithätigkeit 
des Menfchen; sie kann nicht erzwungen wer­
den. Die Menfchen besitzen Religion in den
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verschiedenartigsten F o rm e n  und  Kirchen und 
bleiben immer alle K inder  E in e s  B a t e r s .  Alle 
sind gleichberechtigt u n d  jede R e l ig io n  ( w e n n  
sie nicht staatsgefährl ich  ist) h a t  auch Anspruch 
a u f  den Schutz des S t a a t e s .  Alle  M enschen  
können nicht einer u n d  derselben Ansicht sein, 
gelte e s ,  w a s  es w o l le ,  so auch in B e zu g  a u f  
R e l ig io n .  E r la u b e n  S i e  m ir  eine Anekdote a u s  
der Lebensgeschichte K a r l s  V. zu e rz ä h le n ! K a r l  
V. ha t te  sich viel M ü h e  g egeben ,  den R e l ig io n s -  
frieden herzuste llen,  w a s  ihm  nicht ge lang .  
E r  hatte  sich, der R e g ie ru n g  m ü d e ,  zurückge­
zogen und beschäftigte sich in  der E insam keit  
zum Zeitvertreibe d a m i t ,  daß  er U h re n  verbesserte 
u n d  sich b e m ü h e te , sie alle i n  gleichmäßigen 
G a n g  zu b r in g e n ,  w a s  ihm  ebenfa l ls  nicht ge­
lan g .  E r  w a r f  im Ueberdruffe seiner nutzlosen 
A ns trengung  die U h ren  a u f  den B o d e n  und 
s a g te :  „ W i e  thoricht! ich wollte M i l l i o n e n  
M enschen  d a h in b r in g e n ,  daß  sie alle gleich den­
ken, so l l te n ,  und  ich kann nicht e inmal einige 
U h re n  in  ganz gleichen G a n g  b r ingen ."  —  
M e i n  P r in z ip  ist ,  volle T o le ran z  rücksichtlich 
der R e l i g i o n ,  Achtung der ä ndern  R e lig ionen ,  
welche nicht katholisch sind. J e d e r  S t a a t s b ü r g e r
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so ll ,  ohne Unterschied des Religionsbekennt­
nisses, wenn er die Pflichten erfü ll t ,  auch alle 
Rechte genießen. —  Spezie l l  sür unsere, die 
katholische Kirche, halte ich eine gänzliche R e ­
form sür nothw endig . In sb e so n d e re ,  w a s  daS 
Oekonomische betr iff t ,  soll eine R egelung der 
S t o l a ,  e twa auch deren Abschaffung vorgenom ­
m en werden. E s  muß eine R eform  geschehen 
hinsichtlich des Gottesd ienstes .  Nicht mehr soll 
er in lateinischer S p ra c h e  abgehalten werden, 
nicht mehr erscheine der P riester  wie ein Z a u ­
berer ,  der dem Volke in  einer fremden Sprache  
W or te  vormurmelt . E ine  Hauptsache in den 
vorzunehmenden Reformen is t :  der Priester
soll Mensch und B ü rg e r  werden. D e r  P ries te r  
w ird  isolirt da stehen, ein Fremdling in  der 
bürgerlichen Gesellschaft, so lange das  mittel­
alterliche In s t i tu t  des E ö l ib a ts  fortbesteht, das  
gegen d a s  V olk , gegen die W ahrhei t  und die 
Freiheit eingesetzt worden ist. D ie  katholische 
Kirche w a r  ursprünglich in ihrer äußern V e r ­
fassung demokratisch. D ie  Hierarchie , die B i -  
fchöfe sind die drückendste Aristokratie. E s  wäre  
noch M an ches  zu sagen rücksichtlich der gemisch­
ten  E h e n ,  rücksichtlich der Klöster. G o t t  sende
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wieder einen Kaiser J o s e p h ,  er w äre  nothwen- 
d i g ; Klöster wuchern bei u n s  in aller U epp ig -  
keit wie Schierling  und Brennnesseln.

F r a g e : Welche sind I h r e  Ansichten in  B e ­
treff der J u d e n - E m a n z ip a t io n ?

A n t w o r t :  W er  S k lav en  h a t ,  ist der F re i­
heit n im m er w e r t h !

F r a g e : W ie  soll unsere G enera tion  für die 
Zukunft  in religiöser Beziehung erzogen w e rd e n ?

A n tw o r t :  W a s  die Relig ion  betrifft, fo
ha t  jede Familie  eigene Ansichten und auch be­
sondere geistige Bedürfnisse. W ir  sind V ereh re r  
der katholifchen Kirche, des reinen Chris ten thum s. 
R e in  und unverfälscht, ist das  Christenthum die 
R e l ig ion  der V e rn u n f t ,  des Herzens , der Liebe, 
die Religion der Demokratie. M a n  erziehe 
unsere Kinder in  dieser Relig ion.

Ic h  habe I h n e n ,  meine H e r r n ,  gesagt, 
w a s  meine Ansichten über die u n s  zunächst be­
treffenden politischen Gegenstände sind. S o  w a ­
ren  meine Ansichten auch vor dem M ä rz  be­
schaffen. S o  dachte und fühlte ich von jeher, 
so sprach ich während meiner siebzehnjährigen 
Amtswirksamkeit. M eine  Predigten in Laibach 
und T r ies t ,  meine Vorlesungen a l s  Professor in
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in  G v rz  und  W i e n  m ögen  sprechen! S i e  lie­
fe rn  den B e w e i s ,  daß  ich stets sür die F re ih e i t  
g e g lü h t  h a b e . "

I m  W ah lb ez irk  G u m p e n d o r f  t r a t  ich gleich­
f a l l s  a l s  K a n d id a t  a u f .  D e sg le ich en  in  dem 
2 .  Stad tbez irke .  Daselbst m ehr  im  Scherz  wie 
im  E rns t .  I c h  w u ß te  w o h l ,  daß  fü r  m ich, in  ei­
nem  S tad tbez irke  g ew äh l t  zu w e r d e n ,  keine 
H o f f n u n g  w ä re .  I c h  w a rd  dazu v e ra n la ß t  durch 
die A u f fo rd e ru n g  e ines h o h en  „ S p i t z e l s " , von 
dem ich spä terh in  e rzählen  werde. E r  forderte 
mich a u s ,  mich zu bewerben und  dachte sich 
w o h l ,  ich w ürde  nicht den M u t h  h a b e n ,  ohne V o r ­
berei tung a u fzu t re te n ;  er täuschte sich aber. A l s  
ich e r fu h r ,  daß die V e r sa m m lu n g  im  Bischofhose 
S t a t t  f ä n d e ,  th a t  ich es  u m  desto lieber.

Nachdem  ich dafelbst eine R e d e ,  welche bei­
läufig  dieselben G ru n d z ü g e  wie die obige ent­
h i e l t ,  gesprochen h a t t e ,  b e g an n  der k. k. H o f ­
k a p la n  Heifele  m it  m ir d a s  E r a m e n .  E r  fagte, 
d a ß  ich höchst wahrscheinlich der einzige Geist­
liche sein d ü r f t e ,  der in den R e ich s tag  g e w ä h l t  
werde.  I c h  möchte ihm alfo meine Ansicht über 
K irche ,  K irchenfre iheit,  über meinen leitenden 
G ru n d fa tz  bei B e u r th e i lu n g  der Kirchenange-
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legmheiten sagen. Ich berührte in Kurzem, 
daß ich unter Kirchenfreiheit nicht die Freiheit 
der Hierarchie, nicht ihre Willkürherrschaft ver­
stehe, daß ich jedem Mitgliede der Kirche sie 
vindizirt wissen wolle, daß ich jedoch auch dem 
Staate das Recht vindizirt wissen wolle, die 
Kirche zu überwachen und nothwendige Refor­
men einzuleiten. Was den leitenden Grundsatz 
oder den Standpunkt, von dem aus ich die 
Kirchenangelegenheiten als Deputirter betrachten 
würde, betreffe, so sei es rein der rationelle, nicht 
der positive. „S ie sind ja Priester und haben der 
Kirche den Eid der Treue und des Gehorsams 
geschworen", sprach ein zweiter geistlicher Herr, 
der schon srüher vor Aerger roth und bläu 
ward. Ich antwortete ihm: „ I n  diesem Eide 
ist keine Rede vom Reichstage, von den Grund­
sätzen, die man als Deputirter befolgen müsse". 
Ach fügte noch hinzu: „Ucberhaupt, m. H., 
immer nur auf dem hölzernen Dogmatismus 
herumreiten, immer nur Orthodorie, Einengung, 
Unterdrückung der Vernunft, vollkommenen d. 
i. blinden Glauben fordern, ist ein Unsinn. 
Ich w ill des Todes sein, wenn es einen katho­
lischen Geistlichen giebt, welcher jedes Dogma
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bis auf das Genaueste glaubt, wie es die ka­
tholische Kirche zu glauben vorstellt". Ein 
dritter Geistlicher, auch ein k. k. Hoskaplan, 
sprach im heiligen Zorn: „Ich glaube Alles, 
was die Kirche zu glauben vorstellt. Sie sind 
mir öffentlich Satisfaction schuldig". — „Die 
w ill ich Ihnen gleich geben, sprach ich. Wer 
sagt, daß er Alles glaubt, was die Kirche zu 
glauben vorstellt, ist entweder ein Dummkopf 
oder ein Heuchler! Wählen Sie Herr College. 
Heuchler sein wollen Sie nicht, so bleibt Ih ­
nen keine andere Wahl als das Erstere". — 
„Morgen, sagte mir der geistliche Orthodore, 
ist das Fest Petri und Pauli, belen Sie zu 
den beiden Heiligen , daß sie Ihnen Erleuchtung 
erbitten". —  „Wenn S ie , mein Herr, ant­
wortete ich dem frommen Schafskopfe, eines 
Advokaten bei unferm Herrgott bedürfen, fo 
können sie ihn immerhin haben und sich an ihn 
wenden; ich bedarf dessen nicht, ich bringe 
felbst mein Anliegen unferm Herrgott vor;  die 
Erleuchtung wäre auch für Sie nicht überflü>sig."

Man bezeigte mir stürmischen Beifall bei 
meiner Polemik. Auch diefen Aerger mußten 
die geistlichen Herrn haben. Die beiden letztem
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w aren  ein D om prediger von S t .  S t e p h a n ,  wenn 
ich nicht irre N a m e n s  S e tze r ,  und der H ofkap­
lan  R ü d ig g e r ,  ein T yro ler.  D e n  R u h m ,  die 
g läub igs ten  Dummköpfe zu sein oder zu schei­
nen  , lassen sich die guten Tyro ler  nicht schmälern.

I n  der Rossau w a r  unter meinen M i tb e ­
werbern auch Joseph N eum ann . S e in e  diabo­
lische Böswilligkeit konnte er selbst d a ,  wo doch 
K lugheit  r ie th , sie zu verbergen, um zum Ziele 
zu kommen, nicht verläugnen. E r  sprach nach 
mir. Ic h  w ar  für E in e ,  er für zwei K am m ern . 
Unter den G rü n den  fü r  zwei K am m ern  führte 
er auch den a n ,  daß Eine K am m er sich über­
stürze, etwa durch einen gefchickten R edner
dazu verleitet, welcher Ueberstürzung n u r  durch 
eine zweite K amm er entgegengearbeitet werden 
könne. „ S i e  sahen, meine H e r r n ,  sprach er,
gerade vorher ein Beispiel von der K ra f t  der
R ede ."  E r  brachte die Sache  so zweideutig
v o r ,  daß m an  ihn darüber zur Rechenschaft zog.

W a s  ich bei Gelegenheit der Candidaten- 
reden mit großem V ergnügen  bemerkte, w ar ,  
daß m an  allgemein reges Interesse für R efor­
men in Kirchen- und Religionsangelegenheiten 
zeigte, daß man durchgehends von der festen
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U cberzeugung  durchdrungen  w a r ,  die a lte  de- 
p ra v ir te  R e l ig io n  genüge  nicht m e h r ,  sie müsse 
verbessert werden .  —  M a n  denke a n  die große 
T h e i l n a h m e ,  welcher der D eu tschka tho liz ism us  
sich in  W ie n  e r freu te ,  ohngeachtet sein erster 
V e rk ü n d ig e r ,  P a u l i ,  nicht gerade ein M a n n  
w a r ,  dessen Persönlichkeit hiezn be it ragen  konnte.

G e g e n  E n d e  J u n i  machte sich e in  H e r r ,  
N a m e n s  v r .  L o w y ,  a n  mich und  bemühete sich 
sehr ,  mich auszusorschen u n d  umzustimmen. O b  
dies  sein w a h re r  N a m e  w a r  oder n ich t ,  kann 
ich nicht entscheiden. E r  kam ,  ohne daß er 
m ir  v o n  einem B e k an n ten  vorgestellt w orden  
w ä r e ,  a u f  der Gasse zu m ir u n d  f rag te  mich, 
w a r u m  ich mich denn nicht im  zweiten W a h l ,  
bezirke ver in n e re n  S t a d t  u m  die D e p u t i r t e n -  
stelle bew erbe ,  daß m a n  dafelbft sür mich S y m ­
p a th ie n  hä tte .  A l s  er noch mit m ir  sprach, 
t r a t  ein ju n g e r  S t u d e n t  zu m i r ,  u m  mich um  
eine Unterstützung zu ersuchen. W i r  kamen in s  
Gespräch über die D ürf t igke i t  der S tu d e n te n .  
E r  gab  dem S t u d e n te n  ein P a a r  G u ld e n  und 
beschied ih n  a u s  den künftigen T a g  zu sich, um  
ihm  einen  Kos tor t  anzuweisen. Diese G ütigkeil  
gegen den a rm e n  S t u d e n te n  n a h m  ihn fü r  mich
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ein. A m  kommenden T a g e  w a r  ich in  der U n i-  
v e r s i tä t sh a l le ,  w o  Lowy wieder zu m ir  kam. E in  
S c h w a rzg e lb e r  g ing a n  der Universi tä t  vorbei,  
g rü ß te  ih n  und  machte ein Zeichen der V e r ­
w u n d e ru n g ,  ihn  in meiner Gesellschaft zu erblicken. 
D a  sagte er m i r :  „ S e h e n  S i e ,  in welch ü b ­
lem R u fe  S i e  bei gewissen Leuten s ind ,  der 
V orübergehende  hätte  sich bald bekreuzt, mich 
in  solcher berüchtigten Gesellschaft zu seh e n ."  
I m m e r  tiefer w urde  in  d a s  Gespräch e in g e g a n ­
gen. E r  erzählte m ir ,  daß  er viel m it  der 
Geistlichkeit,  besonders m it der h ö h e ren ,  umgehe, 
daß daselbst eine sehr erbitterte S t i m m u n g  und  
ein sehr üb les  U rthe il  in B e tre f f  meiner herrsche, 
daß  er selbst ost meine P a r t e i  ergreise und  sage :  
er w o l le ,  ehe er jem and nicht persönlich g en au  
kenne ,  in  d a s  öffentliche U r the i l  nicht einstim­
men. T a g s  vorher  hatte  mich Lowy in  die 
V e r sa m m lu n g  der W a h lm ä n n e r  gele i te t ,  er w a r  
die V e ra n la s s u n g ,  daß ich daselbst sprach. 
W i r  blieben längere  Zei t  beisammen. B e im  W e g ­
gehen schlug er mir v o r ,  in der S t a d t  London 
zusammen zu speisen. I c h  ging  dah in  und er 
ließ es sich nicht n e h m e n ,  daß ich sein G a s t  
sein müsse. B e i  Tische schaute der P s e r d e h u f

Füfter; M emoiren  l. l g
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schon hervor. Es war ein Baron daselbst, zu 
diesem sprach Lowy im schwarzgelben Ton, so 
daß ich ihn öffentlich ziemlich heftig zurecht 
wies. Allgemach rückte Lowy mit seinen An­
sichten und Absichten heraus. Mehr noch aber 
am folgenden Tage. Ich ging von der Univer­
sität nach Hause. Er kam zu mir. Zwei Stu­
denten, die mir begegneten, baten mich auf ein 
Paar Worte beifeit, wo sie mir fagten: „Neh­
men Sie sich vor Ihrem Begleiter in Acht, er 
ist ein Polizei - Spitzel." W ir gingen auf die 
Bastei. Im  Stadtgraben ererzierten gerade die 
Studenten im Feuer. „Schade um die lieben 
jungen Leute, spracb Lowy, ihre Bemühungen 
werden am Ende doch fruchtlos sein. Und auch 
S ie, Professor, ich sage es Ihnen zu Ihrem 
Vortheil, auch Sie werden endlich keinen Lohn 
haben sür Ihre Bemühungen. Wissen Sie denn 
nicht, daß das Volk seine Freunde schlecht lohnt, 
daß es selbst beim besten Willen, sie zu belohnen, 
es zu thun nicht im Stande ist? Ich bin nicht 
in Allem mit den Adelichen oder̂  wie man sie 
nennt, mit den Aristokraten, einverstanden, ich 
weiß, daß sie viele Untugenden an sich haben, 
aber das weiß ich aus eigener Erfahrung und
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a u s  der Geschichte, daß sie gegen jene ,  welche 
ihnen dienten, dankbarer w aren  a l s  d a s  Volk. 
S o  auch die Könige. W a s  erwarten S i e  vom 
V o lk e ? W ird  es S i e  belohnen wollen oder 
können?  Jetzt werden in Kürze die R eichs tags- 
Wahlen vorgenommen werden. Wissen S ie ,  
daß I h r e  Aktien nicht am besten stehen, daß 
S i e  höchst wahrscheinlich in  keinem Wahlbezirk 
gewählt  werden d ü rs te n ? S i e  könnten einen 
besseren Lohn erhalten. I c h  sage nicht, daß 
S i e  I h r e  Grundsätze ändern sollen. S i e  kön­
nen bei I h r e r  Ueberzeugung beharren, brauchen 
nichts anderes zu th u n ,  a l s  irgend eine Sache  
einzuleiten, welche den H o s ,  der gegen S i e  
sehr erbittert ist, versöhnen würde. S i e  können 
z. B .  in der A u la  anregen , daß m an  den K a i ­
ser bitten solle, er möchte den Erzherzog Albrecht 
wieder nach W ien  berufen, oder auch n u r  eine 
Untersuchung über die Märzereignisse einleiten 
lassen, um dem Erzherzog die Möglichkeit der 
Vertheidigung zu geben. W e n n  S i e  dies thun, 
handeln  S i e  nicht wider I h r e  Ueberzeugung 
und S i e  versöhnen hiemit den H of. G lau b en  
S ie  d enn ,  daß das  Volk siegen w erde?  G l a u ­
ben S i e ,  daß die Reaktion nicht sehr mächtig

18*
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ist? Und daß man im schlimmsten Falle nicht 
die Russen rufen werde? Sie sagen, daß Ih r  
dann die Franzosen rufen werdet. Werden sie 
denn auch kommen? Sorgen Sie für sich, für 
Ihre Zukunft!"

Ich sagte ihm: „Damit Sie sehen, wie
gleichgültig mir alle diese Versprechungen sind 
und daß ich von meiner Ueberzeugung nicht ab­
lasse, sage ich Ihnen, daß man mich vor Ihnen 
gewarnt, ich aber dessenohngeachtet mit Ihnen 
umgegangen bin. Was ich w ill, kann ich öf­
fentlich vor der ganzen Welt sagen. Wenn Sie 
eS redlich meinen, danke ich Ihnen für Ihre 
Bemühung, sage aber, daß ich meine Ansichten 
nicht ändern werde". Er schied von mir. Ich 
sah ihn nur noch einmal im September von 
ohngefähr, wo er mir schnell und ängstlich 
auswich. Ich sage nochmals dem Herrn Or. 
Lowy meinen Dank für feine Bemühung und 
es wird mir sehr angenehm sein, wenn ich die 
Ueberzeugung gewinne, daß er kein Spion und 
Hofmakler war.

Seine Vorherfagung in Betreff der Wahlen 
ist nicht eingetroffen, wohl aber die in Bezug 
auf die Reaktion nnd die Russen. Als man Fi-
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quelmont wegen seiner Freundschaft mit dem 
russischen Hose ohne alle Umstände wegjagte, 
wer hätte damals nur ahnen können, daß 
ein Jahr später der Kaiser von Oesterreich rus­
sischer Schützling und Unterknees sein und nach 
Warschau zur Huldigung gehen werde! So 
wechseln die Geschicke in der Politik, aber lei­
der gewöhnlich zum Schaden der Völker, die in 
ihrer Indolenz, in ihrer Gewohnheitsliebe, in 
ihrer Autoritätsverehrung beharren, vor jeder 
Neuerung, wenn sie nicht halb ist, zurückbeben 
und wie Lots Frau, immer nach der alten Heimat, 
und sei es auch das größte Sündennest, zurück 
blicken und zur Salzsäule erstarren. Die Führer 
des Volks sind dem in einer Jahrtausend alten 
List und Politik geübten Feinde nicht gewachsen. 
Sie achten die Ehrlichkeit, die Ausrichtigkeit, 
sie wollen den geraden Weg wandeln. Alles 
sehr schön, wenn der Feind dasselbe thäte. 
Schlangen, Füchse, Tieger kann man nicht aus 
geraden Wegen ereilen und fangen. Gegen 
einen gewandten Fechter helfen dir die kunstlos 
geführten Hiebe, seien sie auch herkulisch, nichts. 
Gegen Lift hilft nur Lift. Man braucht darum 
weder der Ehrlichkeit noch der Auftichtigkeit un-
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treu zu werden, man diene der Klugheit, man 
werde ihr nicht ungetreu, dann wird man den 
Feind schlagen. Eigene Gedanken haben, ist 
noch nicht politisch sein, sondern das errathen, 
was Andere denken. Unsere jungen Demokraten 
wollen beinahe alle hiervon nichts hören, sie 
denken nur die eigenen Gedanken, rusen sie 
laut in  die Welt und werden aus allen Seiten 
geschlagen. Die Politik muß endlich ehrlich, 
offenherzig werden, sagen sie. Sie wird es 
werden, wenn das Böse, wenn die List auf 
Erven ausgehört haben, wenn das goldene Zeit­
alter gekommen sein w ird, das vielleicht nach 
dem bekannten Satze: die Extreme berühren sich, 
nicht mehr serne sein kann; denn schmachvoller 
als die Gegenwart kann es nichts geben!

M an  muß eingestehen, daß die Reaktion in 
Oesterreich ein sehr leichtes Spiel hatte. Sie 
bedurfte nicht vieler Diener wie der oben­
genannte, sie bedurfte kaum Vieler, welche die 
Sache seiner anfaßten, als Dr. Lowy. An der 
Universität, auf allen Plätzen, aus dem Odeon, 
aus dem demokratischen Verein schrie man ja 
so gewaltig, daß selbst ein Schwerhöriger in der 
größten Entfernung es vernehmen mußte. Die
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Ändern blieben still; man sah wenig, hörte gar 
nichts von ihnen, bis man sich mit Einem 
Schlage umschlungen fühlte von der Boa-Con- 
striktor, von der Wiener Camarilla.

Am 27. Juni erschienen die von Innsbruck 
zurückgekehrten serbischen Deputirten in der Aula. 
Einer von ihnen, der eine vortreffliche Rede hielt, 
bemerkte, daß es sie kränke, daß man in Oester­
reich so wenig die serbische Nation, auch nur 
dem Namen nach kenne, und doch wäre sie 
in^der Geschichte so rühmlich verzeichnet. Er 
versicherte, daß ihre Bestrebung dahin gehe, 
mit den Ungarn in Frieden zu leben.

Alle wollten berühmt sein, jede Nationali­
tät wollte glänzen, von denen in  dieser Zeit so 
viele von selbst austauchten aus langer Ver­
gessenheit, oder von denen mehrere sogar er­
funden wurden von den Ministern, um sie als 
Gegengewichte gegen andere überwiegende zu 
benützen, um das Gleichgewicht der Nationalitäten 
Gleichberechtigung zu nennen und aus letzterer 
den Gleichbelagerungszustand zu schaffen, wozu 
die Stupid ität der Völker selbst Vorschub leistete. 
I n  der Aula die Deputationen aus allen Thei- 
len zu empfangen, jeder etwas Passendes zu
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sagen, war beinahe unmöglich. Wer sollte alle 
Sondcr-Jnteressen, aus mannigsaltigen OrtS- 
verhältnissen entsprungen, kennen? Wer kennt 
die Geschichte, die Chroniken, die Histörchen 
aller der vielen Nationalitäten der österreichischen 
Harlekinsjacke! Allgemeine Phrasen mußten oft 
aushelfen; die Anrede, die von der Deputation 
gesprochen wurde, verhalf auch zu einer halb­
wegs passenden Antwort. Welche Unmasse von 
Phrasen wurden da gedrechselt! W i e viel wurde 
gesprochen, wie viele unnöthige Komödien,'auf­
geführt! Ich war der vielen Paraden, Festivitäten 
und Comödien überdrüssig; wenn meine Gegen­
wart nicht gerade unerläßlich war, sah man mich 
nie bei solchen zeitraubenden, nichts Nachhalti­
ges bezweckenden Festen. Manche darunter wa­
ren freilich nothwendig und auch wahrhaft schön; 
die meisten aber weder das Eine noch das Andere.

Auch Unannehmlichkeiten bereiteten uns manch­
mal solche Deputationen. Im  August kamen De­
putationen der mährischen Garden, die bei der 
Rückkunft des Kmsers nach Wien zum Para- 
diren gekommen waren, in die Aula. Sie 
waren aus verfchiedenen mährischen Städten. 
Ich brachte ihnen allgesammt und einigen, die
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man mir g e n a n n t ,  noch besonders ein Le­
behoch. M a n  hatte mir unglücklicherweise nicht 
die a u s  der löblichen S t a d t  S te rnb e rg  genannt.  
W ie  wurde d a s  übel ausgenommen! Selbst  
a l s  ich , hievon in  Kenntn iß  gesetzt, es nach­
träglich th a t ,  selbst da gab m an  sich nicht zu­
frieden. —  W ie  viele Spießbürger  kamen in  
die A u la !  D ie  wollten Alle mit „ G u t  und B l u t "  
sür die A u l a ,  sür die Freiheit  stehen —  n ä m ­
lich mit W o r te n ;  wenn es g a l t ,  es mit T h a te n  
zu beweisen, kamen sehr w enige, die meisten 
schlossen sich sogar an  die Feinde der Freiheit 
und der A u la  an . D a s  erbärmlichste Beispiel 
lieferten die G a rd e n  von K rem sir ,  die sich später 
von der Polizei a l s  Häfcher gebrauchen ließen 
wider die ReichStagsdeputirten. E s  hätte  nie T y ­
ran n en  gegeben, wenn nicht S k lav en  gewesen 
w ären . D a s  Hundewesen ist manchen Völkern 
angeboren. D ie  T h a te n  eines W ash in g to n ,  die 
glühende Freiheitsl iebe, die hingebende A u f­
opferung des freien M a n n e s  rü h r t  sie n ich t;  
aber w enn  ihr allergnädigster H err  und K ö ­
nig zu ihnen sich herabläßt und in  seierlichem 
Zuge bei ihnen einzieht, wenn die sogenannte 
Volkshymne e r tön t,  da bewegt es sie w un-
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derbar, ihr Auge wird naß, sie sind selig 
von Entzücken beim Anblick ihres allerdurchlauch­
tigsten Fürsten und sei er noch so schlecht oder 
dumm. Reitet zu, ihr großen Herrn, die 
Thiere bieten sich euch ja von selbst dazu dar und 
schätzen sich glücklich, von so noblen Sporen blutig 
gestachelt, mit adlicher Gerte gepeitscht zu wer­
den I So viele Jahrhunderte verflossen in Ty­
rannei! Ist an den Tyrannen allein der Grund, 
daß ihre Zwingherrschast nicht gebrochen wurde? 
Liegt er nicht vielmehr in dem Hundetalente, 
dessen sich die göttliche, herrliche Menschenna­
tur erfreuet? Man mochte an den Völkern 
verzweifeln! Einige wenige wackere Männer 
quälen sich mit Aufopferung aller Lebensan­
nehmlichkeit für die Völker ab, und die Masse 
sieht ihnen gleichgültig zu, hält sich zu ihren 
eigenenUnterdrückern und beschimpft, verfolgt die, 
welche sie besreien wollen. O lasset die Sklaven, 
ziehet sort in ein besseres Land, wo besser ge­
artete Menschen wohnen, plaget euch nicht, 
lasset ihnen das Glück, Bestien, unterthänigste 
Sklaven zu sein! So möchte man den Frei­
heitsmännern zurufen, wenn man nicht Ge­
duld und Mitleid mit den durch vieljährige
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Tyrannei abgestumpften Menschen haben müßte, 
wenn man nicht wüßte, daß auch selbst noch 
im harten Kiesel der Feuerfunke, in dem ver­
knöcherten Sklaven noch die Fähigkeit, die 
Freiheit zu lieben, wäre! Allein es gehört eine 
außerordentliche Kraft dazu, sich auftecht zu 
erhalten, nach bittern Enttäuschungen die Hoff­
nung nicht zu verlieren, bei ersolgloser Be­
mühung immer wieder neuen Muth zu gewin­
nen! Die unglücklichen, herrlichen Polen! wie 
beschämen sie die Völker Europas! Nach jahre­
langen heftigsten Kämpfen, nach den bittersten 
Enttäuschungen verlieren sie nicht die Hoffnung 
und den regen Eiser und arbeiten rastlos Tag 
und Nacht für die Befreiung ihrer Nation. 
Ein Pole kam vor die Hölle des Dante, und 
als er die bekannte Auffchrift las: „Die ihr 
hier eingehet, lasset alle Hoffnung fahren!" 
rief er: „Und doch ist Polen noch nicht ver­
loren!" — „Wenn nur nicht die unglückseligen 
Wühler wären," sagte zu mir der Komman­
dant der Olmützer Bürger, die im August zu 
Ehren des Kaisers nach Wien kamen. Wenn 
nur nicht die versteinerten Philister wären, dann 
könnte man wohl die Befreiung der Bölker hoffen.
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Am 3. Ju li kam eine Deputation aus Buk­
arest in die Aula. Es waren feine, sehr gebil­
dete Männer, von denen zwei in Paris, zwei 
in Gottingen ihre Bildung erhalten hatten. 
Unter ihnen war Fürst Russi. Sie wurden 
festlich empfangen. Diese Festlichkeit war keine 
Comvdie. Die Anrede an uns war höchst 
merkwürdig. Sie malte mit Nachdruck das 
böse Gewebe, das die Russen um ihr unglück­
liches Vaterland geschlungen. Sie drückte die 
Sehnsucht aus nach einem Anschlüsse an 
Deutschland, sür das in der Moldau und Wal­
lachei die größte Sympathie herrsche, das nach 
den gegenwärtigen Verhältnissen nach Osten hin 
seine Mission habe. Als ich in der Bewill- 
kommungsrede sie Bojaren nannte, protestirten 
sie gegen den Ausdruck. I n  ihrem Vaterlande, 
sagten sie, habe der Adel seine Vorrechte dem 
Volke freiwillig bahin gegeben, sie wollten von 
keinem Adelstitel mehr wissen. Ich begleitete 
sie mit mehreren Akademikern in ihre Wohnung, 
stellte ihnen eine Ehrenwache vor das Haus, 
was sie höflichst ablehnten. Sie verblieben 
nur noch einen Tag in Wien. Es brach die 
Revolution in ihrem Vaterlande auS, sie eilten
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dahin. Oesterreich h a t  die D onaufürs tenthüm er 
den Russen überlassen; es hätte daselbst eine 
herrliche Mission gehabt,  wenn es selbst in  sei­
nem S tum pfs inne  an  die Heiligkeit einer V ö l ­
kermission glaubte. B i s h e r  w ar  es wahrlich 
kein K u l tu r t r ä g e r ! D a s  alte Oesterreich w a r  
ein Haupth indern iß  der Cultur .  C s  w a r  für 
Deutschland, I t a l i e n  und Frankreich eine weit 
vorwärtsgefchobene asiatische V orh u t  wider die 
europäische C u ltu r .  G egenw ärt ig  ist es durch 
die Russen zum T h e i l  verstärkt und zum T h e i l  
abgelöst worden in seiner eulturhemmenden 
Mission. E s  ha t  sich inniger mit Asien ver­
bunden ,  es ist eine russische S a t r a p i e  gewor­
den. Z u  dieser Ehre  habt ih r  euer V a te r land  
gebracht, ihr gutgesinnten B ü r g e r ,  ihr cama- 
rillaverbündeten Czechen, ihr revolutionhassenden 
B ü reau k ra ten ,  ihr volksverachtenden Aristokraten, 
ih r segenspendenden P s a f f e n ,  nnd d u ,  gu tm ü- 
th iges  und bösmüthiges dummes Volk! D ie  
H errn  a u s  Bukarest sagten mir: „ W ir  kennen n u r  
drei Uebel:  Russen, Cholera und Heuschrecken." 
Oesterreich ha t  durch seine Verbündeten, die 
Russen, auch die ändern  beiden S e g n u n g e n  
empsangen. —
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I n  den B a r r ik a d e n ta g e n  w a r  die T od ten^  
kopflegivn ents tanden. S i e  zeichnete sich durch 
besondern  E i f e r  a u s ,  w a r  im m er am  ersten a u s  
dem S a m m e lp la tz e  u n d  gleich schlagfertig. I n  
der akademischen Legion erhoben sich viele S t i m ­
m en  w id e r  sie. E s  h ie ß :  w ozu  eine T o d te n -  
kopsleg ion?  w i r  sind ja  Alle  verpflichtet und  
bereitw ill ig  u n s  sür  die Fre ihe i t  zu opse rn ,  w ir  
sollen j a  Alle gleich und  immer schlagsertig s e i n ! 
W o z u  ein solcher S e p a r a t i s m u s ,  der ohngeachtet 
der besten Absicht die akademische Legion in  sich 
selbst spaltet  und  l ä h m t ? — D i e  M itg l ie d e r  der 
Todtenkopfleg ion  sagten  d a g e g e n ,  daß  sie keine 
S p a l t u n g ,  keine Ausze ichnung  oder B e v o r z u g ­
u n g  beabs ich tig ten ; m a n  lasse ih n en  den ein­
zigen V o r z u g ,  die A v a n tg a rd e  der Legion zu 
b i ld e n ,  a u f  den gefährlichsten P o s te n  gestellr 
zu w e r d e n ! D e r  C o m m a n d a n t  w a r  m it ihrem 
Abzeichen nicht zu frieden ,  weil  es „unästhetisch" 
sei. E s  w u rd e  viel d a fü r  und  dagegen gestrit­
t e n ,  letzteres namentlich deßhalb,  weil  auch N a ­
t iona lgard is ten  dazu gehörten  u n d  sie doch 
ein T h e i l  der akademischen Legion verbleiben 
wollten .  D i e  meisten S t u d e n t e n ,  der C o m m a n ­
d a n t  K e l le r ,  w a r e n  gegen die Todtenkopslegion
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gestimmt: einige sogar leidenschaftlich. DieS 
Alles beleidigte die Todtenkopflegion. Sie 
hielt bereits Rath in den ersten Tagen des Ju li 
und wollte insgesammt von Wien sbziehen nach 
Bukarest, wozu man ihnen vortheilhafte Aner­
bietungen gemacht hatte. Es gelang m ir, sie 
umzustimmen und zu beruhigen. Die meisten 
Mitglieder dieser Legion zogen später nach Un­
garn und so lös'te sie sich von selbst auf. M ir  be­
zeigten sie eine besondere Aufmerksamkeit. Es 
hatte sich im Ju li das Gerücht verbreitet, daß 
ich vergiftet worden fei und mit dem Tode 
ringe. Mehrere Studenten stürzten voll Be- 
sorgniß in meine Wohnung, um sich vom Sach­
verhalte zu überzeugen. Die Todtenkopflegion 
stellte einen Posten vor meine Wohnung. Ich 
lehnte es ab und konnte nur mit Mühe be­
wirken, daß man den Posten in das Haus, vor 
meine Thür verlegte.

Am 5. Ju li ward ein großartiger Fackel­
zug zu Ehren des deutschen Reichsverwesers 
veranstaltet. Das Offiziercorps der Legion 
hatte ihm zweimal die Aufwartung gemacht; ich 
war nicht dabei, weil ich mich von derlei aller­
höchsten Perwnen abgestoßen fühle. Den Fackel-



—  288  —

zug mußte ich tvider meinen Willen mitmachen. 
Ich wurde dazu wahrhaft gepreßt. vr.Schmiedl, 
der eifrige Anhänger des Kaiserhauses, bot ein 
sehr schön gearbeitetes deutsches Reichsbanner den 
Studenten an, daß sie es um einen billigen 
Preis von ihm abkansen und dem Reichsver? 
Weser verehren sollten. Das Banner ward im 
feierlichen Fackelzuge in die Burg überbracht. 
Der Reichsverweser nahm es mit Freuden an. 
Wahrscheinlich ist es späterhin in das Antiqui- 
täten-Cabinet gerathen.

Der 6. J u li war einer der anstrengend­
sten, aber auch einer der schönsten Tage meines 
Lebens. Vormittags um zehn Uhr weihete ich 
die Fahne des Techniker-Corps in  der K arls­
kirche aus der Wieven. Der commandirende 
General von Niederösterreich, Auersberg, mit 
seinem Stabe und vielen ändern Offizieren 
wohnten der Feier bei. Ich verrichtete die Fahnen­
weihe in deutscher Sprache; die Fahne war ein 
Geschenk der Frauen aus der Vorstadt Wieden 
und ein wahres Kunstwerk an Schönheit. I n  
meiner Rede, die ich bei dieser Gelegenheit 
hielt, ermahnte ich zur Verschmelzung der Volks- 
Wehr und des Kriegerstandes im Geiste der
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Freiheit und der Nationalehre. Nach der Fah­
nenweihe marschirte ich mit dem Techniker-Corps 
ab, da begegneten mir Abgeordnete der W ahl­
männer des Bezirks M ariah ilf, die mir die 
freudige Botschaft brachten, daß ich dafelbst 
zum Reichstags-Abgeordneten gewählt worden 
fei. Ich fuhr mit ihnen zu den Wahlmännern, 
die noch versammelt waren, hielt eine Dankesrede 
und eilte dann an die Universität, woselbst an 
dem Vormittage die Abgeordneten des Frankfur. 
ter Parlaments, die an dm Reichsverweser ab­
gesandt waren, die Aula mit ihrem Besuche 
beehrten. Dr. Frankl sprach ein sinniges Ge­
dicht. Nach ihm bestieg Heckscher die Bühne, 
schulmeisterte in einer langweiligen Rede die 
Studenten und trieb sie an, sich denn endlich 
aus die Schulbänke zu setzen und ihre Lektionen 
zu studiren. Die Rede wäre sür Sommaruga 
passend gewesen, den die Studenten gerade zu 
der Zeit, als sie sich auf die Schulbänke setzten, 
hinaus gejagt hatten; dann sprach ich, unter 
anderm: „ I h r  liebet Germania, wie man die 
Schwester, die Mutter liebt; ich liebe sie, wie 
man die B raut liebt. Unter Slaven geboren, 
ausgewachsen, habe ich Deutschland von Kind-

Füstcr; Mcmoiren I.
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heit an geliebt, ich habe eine deutsche Erzieh­
ung genossen, was ich gelernt, verdanke ich 
Deutschland; ich habe unter Slaven und I ta ­
lienern gelebt, sand edle Menschen unter ihnen, 
aber kein deutsches Herz!" Während der Rede 
konnte ich mich nicht enthalte», des Glückes 
zu erwähnen, das mir dieser Tag gewährte-, 
und als ich von der Freude, die mir durch die 
Deputirtenwahl zu Theil geworden war, sprach, 
rief eine Stimme: „Auch wir haben Sie in 
der Rossau gewählt", und man übergab die 
Wahlurkunde dem Nächststehenden in der voll­
gedrängten Aula, sie wanderte durch die auf­
gehobenen Hände der freudebewegten Studen­
ten zu mir auf die Tribüne. —  Zum Schluffe 
sprach Raveaur der sehr angegriffen aussah. 
Auch er berührte das Thema der Rückkehr zur 
Wissenschaft, aber auf eine so zarte, liebens­
würdige Weise, daß es niemanden beleidigte. 
Ein ungeheurer Beifall lohnte seine gemüth- 
liche Rede.

Nachdem die Herrn weggegangen waren, 
ging ich abermals in die Aula, um die Abge­
ordneten von Mariahilf, die mich begleitet hat­
ten, noch befonders zu bewillkommen. Ein
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W a h l m a n n ,  Sylvester  j u n . ,  sprach vortrefflich, 
er erntete großen B eifall .  I m  N a m e n  der S t u ­
dentenschaft dankte Franelich den Abgeordneten 
der W ah lm än n e r  von M a r i a h i l f  für die 
Auszeichnung und F re u d e ,  die sie dem Feld­
pater der Legion und hiemit der gesammten 
Studentenschaft bereitet hätten. Z u m  Schluffe 
hielt ich noch eine R ed e ,  die fünfte an  diesem 
T a g e ,  der einer der schönsten meines Le­
bens  w ar .  D ie  Liebe der S tu d e n te n  zu mir 
loderte in hellster F la m m e ; sie freuten sich mei­
ner Auszeichnung, a l s  ob sie ihnen selbst wider­
fahren w äre. Auch im Wahlbezirke G um pen- 
dors standen die Chancen  sür mich günstig;  m an  
erhielt aber noch rechtzeitig die Nachricht von 
meiner anderwärtigen  W a h l .

A m  8 . J u l i  kam der Verpflegsosfizier der 
Legion zu mir und ersuchte mich mit ihm zu 
einem Amerikaner, N a m e n s  C onstam , zu gehen, 
der sich geäußert ,  er wolle für die Legion bei 
seiner Rückkehr nach Amerika eine S a m m lu n g  
veransta lten , die bei den großen S ym p a th ie n ,  
die dort fü r  die W iener R evolu tion  und nam ent­
lich für die S tu d e n te n  herrfchten, sehr reichlich 
aussallen  würde. I m  V ertrauen  a u f  den Ver-
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pflegsoffizier, a u f  seine Umsicht und Klugheit, 
in  der U eberzeugung, daß er den Amerikaner 
kenne, ging ich, weil  es die Höflichkeit forderte, 
mit ihm. E s  w a r  auch ein B ru d e r  des Ame­
r ik a n e rs ,  der in  M ünchen  K a u fm a n n  ist, gegen­
w ärt ig . D ie  beiden H e rrn  gefielen u n s  fehr 
gu t  wegen ihrer Kenntnisse und E rfah ru n gen  und 
wegen ihrer Gemüthlichkeit. S i e  gaben Geld 
zur Unterstützung arm er S tu d e n te n .  W ir  luden 
sie ein in  die A u la  zu kommen. A ls  liebwerthe 
Gäste wurden sie sehr freundlich aufgenommen. 
D e r  Amerikaner sprach sehr gut.  E s  w a r  a u s  
S y m p a th ie  fü r die Republik  ein recht hübsches 
Fest geworden. M a n  hatte aber d a s  w a s  viel­
leicht kommen sollte, a l s  bereits vorhanden ge­
m eldet, m an  sprach d a v o n ,  daß der Amerikaner 
zwölf Tausend D o l l a r s  für die Legion über­
bracht hätte. D ie  S a ch e  machte viel Lärmens. 
D e r  nordamerikanische Consul protestirte dagegen, 
daß der benannte Amerikaner a l s  Abgesandter 
gekommen, daß er einen öffentlichen Charakter 
h abe ;  w a s  unnöth ig  w a r ,  da  j a  niemand ihm 
einen solchen beigelegt hatte. M a n  streuete G e ­
rüchte aller A rt  a u s  über den Amerikaner und 
seinen B ruder .  D ie  B ösw ill igen  sprachen da-
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pon daß sic zwei fa ll ir te  S c h w e in fu r te r  J u d e n  
seien und  machten sich über u n s  lu s t ig ,  daß 
w i r  u n s  v o n  ihnen  hä tten  düpiren  lassen. I c h  
erhie lt  e inen im pert inen ten  an o n y m en  B r i e f ,  w o ­
r in  ich sehr derb wegen  des B e t r u g s ,  der u n s  
gespielt w o r d e n ,  verspottet w urde .  D a ß  sie 
J u d e n  seien, ha t ten  sic m ir  gleich g esag t ,  auch 
daß sie a u s  S c h w e in su r t  g e b ü r t ig ;  daß sie je­
doch auch schon mehrere J a h r e  von do rt  abwesend 
seien,  der E in e  in  N e w - Y o rk ,  der Andere  i n  
M ü n c h e n .  Gesetzt, w i r  w ä re n  dü p ir t  w orden ,  
h a t  d a s  so viel A u fh e b e n s  ve rd ie n t?  W e n n  die 
R eak t io n  sich a n  derlei S a c h e n  ank lam m ern  
m u ß ,  und sie wochen lang  in  den öffentlichen 
B l ä t t e r n  bespricht, düp ir t  sie sich selbst, indem 
sie dem G e g n e r  durch solche L a p p a l i e n ,  durch d a s  
einzige W irk liche ,  w a s  sie a n  ihm  schlecht oder 
lächerlich findet ,  zu schaden g la u b t  und  eben 
hiedurch sich selbst schadet, indem sie ja  die E h ­
renfestigkeit des G e g n e r s  dadurch nicht beuget und  
ihre eigene G em einheit  und  B ö sa r t ig k e i t  kund gibt.

E i n  Anderer  wollte  mich h ingegen offen dü- 
Piren, zu einer öffentlichen D em o n s t ra t io n  mich ver­
leiten ,  die ich zu E h r e n  W essenbergs hätte  a n ­
regen sollen; a lle in  umsonst. I c h  hörte w o h l  auch
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Löbliches von  dem M in is ter des A usw ärtig en , 
a lle in  ich glaubte w enig d a v o n , denn ich bin 
überzeug t, daß nach der N a tu r  der S ache  die 
hochgestellten H e r r n ,  die sich in  den Kreisen der 
systematischen List, P o litik  g e n a n n t, bewegen, 
m it den allerw enigsten A u sn ah m en  in  Bezug 
a u f  Ehrlichkeit und Redlichkeit w enig oder gar 
keinen G la u b e n , w enig oder g a r keine Achtung 
verdienen. E in  gewisser U hlich , w enn  ich nicht 
ir r e , bestürmte mich schriftlich, daß ich einen 
Fackelzug zu E h ren  des M in is te rs  veranstalten  
m öchte; er schrieb, es sei dringend nothw endig , 
eine öffentliche D em onstra tion  zu seinen G u n ­
sten zu m achen, da er von der R eak tionsparte i 
h a r t  bedrängt w erde, d a  ihn  diese von seinem 
P o s te n  w egdrängen  wolle und ih ren  G ro ll 
gegen ih n  b is  zum U nanständigen  treibe, indem 
m an  ihm  z. B .  g a r kein B u re a u  angewiesen, 
g a r kein K anzleipersonale zugewiesen habe und 
er bemüssigt sei, a lle Akten selbst zu m undiren 
und zu erpediren. Ic h  w ies die abgeschmackte 
Z u m u th un g  zurück. E s  fanden  sich an  der 
U niversität jedoch L eute, welche in  die S ach e  
ohne m ein W issen eingingen und dem W essen­
berg einen Fackelzug brachten.
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I n  diese Periode  gehört noch folgende 
E rw ä h n u n g .  Z u r  F rohnleichnams-Prozession 
w a r  ich nicht erschienen. I c h  w a r  unpäßlich, 
auch wußte ich nicht, daß der S icherhe i tsaus -  
schuß zur Prozession erscheinen werde. W ä re  
es mir bekannt gewesen, so hätte ich mich, so 
krank ich w a r ,  zusammengerafft und  w äre  zur 
Verherrlichung des Götzenumzuges absichtlich 
a n  der S e i te  eines oder g a r  in  der M i t te  meh­
rerer J u d e n  m itgegangen, zur E rbau u n g  der 
frommgläubigen katholischen S eelen .—  D e r  aller­
höchste H o f  fehlte im vergangenen J a h r e  bei diefer 
Feierlichkeit, wo die geistliche und weltliche Aristo­
kratie gewöhnlich alle ihre P ra c h t  en tfa l te t ,  um 
den einfachen Z im m erm annssohn a u s  G a l i l ä a  
zu ehren, der nicht so viel h a t te ,  wo er sein 
H a u p t  hinlegen konnte. V or iges  J a h r  w a r  
diese Feier am würdigsten, weil sie am eiusach- 
sten w a r ,  da statt des allerhöchsten H oses  n u r  
der einsache, schlichte S icherhe i tsausschuß , dessen 
M itg l ieder  beinahe alle demselben S ta n d e ,  
Wie der S t i f te r  unferer R e l ig io n ,  angehörten, 
dem des Volks. W a s  vergangenes J a h r  
zu wenig da  w a r  an  Aristokratie, wurde im 
gegenwärtigen reichlich erfetzt. I m  J a h r e  1849
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w ard  d a s  F ro n le ich nam sfes t  mit außerordentlicher 
P ra c h t  von S e i te  des H o fe s  gefeiert. G länzendes 
Elend ! D ie  P ra c h t  wurde noch erhöhet durch eine 
M afse  von Bifchöfen und kirchlichen W ürden ­
t rä g e rn ,  die sich in W ie n  zum politifch-kirchlichen 
Concilium befanden. „ G lä n z e n d e s  E lend!  
Uebertünchte G r ä b e r " ,  hätte der Z im m erm an ns -  
fohn gesag t,  dem zu E h ren  sie d a s  Fest feier­
ten. Doch nein  —  sie feierten es j a  zu E hren  
der T ra ns fu b s tan l ia t io n !  Auch euere Herrlich­
keit ist t ransfubstan t ianonir t  in geistige Verküm ­
m eru ng , in  F ä u l n i ß ; ihr seid längst tod t ,  die 
W e l t  g laubt nicht mehr a n  eure Lebensfähigkeit! 
G länzendes E le n d ,  du alte Herrschaft Oester­
re ichs ,  übertünchtes G r a b — - oder vielmehr du 
offenes G r a b ,  denn d a s  bist du geworden , a r ­
mes O esterre ich!

E n d e  d e s  e r s t e n  B a n d e s .

stonsches Seminar
SN der u M e r Wien.

Druck von F r i e d r i c h  K r ä h e  in Offenbach a. M .
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